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1

Jor etwasiebzig,achtzigJahren ging,es einesTages
im Banziner Kruge]) hoch her. Der Kontrabaß
und sein kleinesSchwesterlein,die Geige, ließen es
sichblutsauerwerden,und dazwischen/schmettertedas
Horn, daß es eineLustwar. Lang-Englisch,Zweitritt,
Großvatertanzund all' die andern Prachttänzewech-
seltenin schönsterUnordnung,und wer nichtvergnügt
war, hatt' es sichselbst?beizumessen.Aber vergnügt
waren auchAlle, seelenvergnügt.Des Krügers Gc-
sichtleuchtetewie ein blankgescheuerterkupfernerKessel
am hellenHerdfeuer,und seinBüuchlein— was aber
eigentlichein Bauch war und zwar ein respectabler
— that schier,als müßte es heute am Erntebiertage
sein Tänzchen apart haben. Und doch war des
Wirthes Vergnüglichkeitnur ein Abbildvon der Fröh-
lichkeitseinerGäste, wenn auchalle Gliedmaßender-

') Krug Heist in Mecklenburg jede Dorfschenkeund der
2) Wirth darin Krtiger,
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selben nicht auf apartes Tanzen Anspruchmachten,
dieweilunseresHerrgott'sWassernichtan dcmLeich-
nam eines Jeden so gesegnetgewirkthatte' als an
dem Wirthe seinendas viele und schöneMalzbier.

Nur Einer war nicht froh. Er saß unter der
Linde vor der großen Hausthür und war seines
Zeichensein reisenderJäger. Der abgeschabtegrüne
Rock,die Flinte nebenihm, die Jagdtasche,die statt
der BeuteKleidungsstückeund ein Paar Stiefeln ent-
hielt, ließen es schließen. Er blicktedüster in die
jubelndeMengehinein, itub der gewaltigeBierkrug
vor ihm auf dem Tischestand nochunberührt, ob-
gleichman's ihm ansah, daß er von Hauseaus kein
Kostverächterwar und die bereits schwachgekupferte
Nase mit der Zeit ein köstlichesWirthshansschildab-
zugebenversprach.

„Platz fiir'n Kurfürsten,daß der Pracher Raum
hat!" brüllte im Hintergrundeder großen Diele, die
als Tanzsaal diente,eine Stimme, und in demselben
Augenblickewurdedie vierschrötigeGestalt einesVier-
länders sichtbar,der mit Schultern und Ellenbogen
den dichtenMenschenknäueldurchbrach.

„Hasenmichel,willstDu vernünftigsein!" schrieen
ein Paar gequetschteTänzer halb ärgerlich dem
Störenfried nach.

„Lustig, Jungen, morgen haben wir wieder
Nichts!" erwiderte dieser und setztedie Ellenbogen
ein Paar Kerndirnenetwas mehr als unsanft in die
Seiten, daß sie aufschreiendzur Seite stoben;so gut
es nämlichbei dem Gedrängeanging.

Endlichhatte er die Thür erreichtund steuerte
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geradeswegsauf den Jäger zu. Jetzt stand er vor
ihm.

„Brav, Bruderherz,wollt ichsagen,Herr Meyer,
daß Ihr lustigenLeutennichtvorbei geht!" schrieer
halb heiser. „Wo mau singt, da laß dich ruhig
nieder, sagte der Tensel, da setzteer sichin einen
Bienenschwarm. Aber ich, Hasenmichelaus Vier-
landen, sag', wo man spielt und vor Allem,wo man
trinkt, da laß' dichnieder. Nun, Herr Meyer, in
einen Bienenschwarmseid Ihr just nicht gerathen,
wohl aber in einen Menschenschwarmund das in
einen lustigen. Jnch!"

Ein Fluch, eiu recht gottvergessenerJägerfluch
war die Autwort des Jägers. „Hasenmichel,muß
ich Dich hicr in Mecklenburgtreffen. Du Ueberall
und Nirgends!" setzteer dem Flnchehinzu.

„Leben noch ein Jahr zusammen,Herr Meyer,
just so wollteichfragen!"

„Wird sichhakenmit deinZusammenleben!"Bin
brodlos, bin ein reisenderJäger, wieDu siehst.Mein
Herr hat mir'n Laufpaß gegeben."

„Wahrhaftig, Bruderherz?" rief der Vierländer.
„Nim, ewigkannman nichtzusammenbleiben! Hab's
übrigens nimmer begreifenkönnen, wie Jhr's in
Euren brandenburgischenTannenwäldern aushalten
konntet. Da lob' ichmir eine mecklenburgischeEichen-
oder Buchenwaldung!Aber sagt, wie kommt's, daß
Euer Herr aus den vermaledeitenEinfall gcräth,
seinenallezeitluftigenund listigenLeibjägerin Gottes
weite Welt hineinzuschicken.Gewiß sollt Ihr Euch

1"
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tu der edlenJägerkunstnochausbilden." Ein Aus
bruchrohen Lachensunterbrachden Hasenmichel.

„Deine faulen Witze behalt' für Dich, Hasen-
michel!"erwiederteder Jäger gereizt. „Für michist
die Geschichtenicht zum Todtlachen. Dazu habe ich
nieinUnglückeinemDeiner Znuftgenossenzu danken,
einem Berliner Hausirer. Wie Dir schou oft, so
verhandelteich auf eigeneFaust dem Dummbart ein
paar Rehböckeund eineu kapitalenZwölfender.Läßt
das Vieh von Kerl sichnichterwischen!Nun kam's
heraus, daß ich der Verkäufergewesensei, und ich
kann von Glücksagen, daß mein Herr nochauf de,,
vernünftigenEinfall kam,michsans facon vomHos^
zu jagen, sonsthätt' ichstatt des Wanderstabesheut;
leichtdie Spule.iu der Hand haben können.— Nu.;
laufe ichschongegenachtWochenin die Kreuzund
Quer. Mein Jägerrock,sonstmaigrün, wird herbst-
gelb; meineStiefeln reißen sperrangelweitdas Maul
auf, daß es schierzum Erbarmen ist; mein Gelv^
beutel ist so leer wie meinMagen, und meinMagen
so leerwiemeinGeldbeutel,und was meineSpazier¬
hölzerbetrifft,die sind steif wie Brückenpfähle!"

„Hab' ichkein'n KreuzerGeld in meiner Tasche,
So Hab' ich Luck,Luckiu meinerFlasche!"

sangder Hasenmichelund hieltdemJäger deneigenen
Bierkrug vor die Nase. „Trinkt, Bruderherz, das
vertreibtdie Grillen! Ein voller Bierkrug ist mir
ein Gränel!"

„In guter Haud!" sagte der Jäger.
„Prosit!" erwiederteder Hausirer und trank ihm

zu. Der Jäger leerte den Krug in ein paar Zügen.



Der Hasenmichelergriff den leeren Krug.
„Einen AugenblickGeduld,Bruderherz!"rief er.

„Ein leerer Krug ist mir ein Gräuel."
Er drängte sich mit dem Kruge an eine dicht

umlagerte Biertonne und ließ ihn wieder füllen.
Bald war es geschehenund er trank auf's neue dem
Jäger wackerzu.

Statt muntererzu werden,wie der Haustrer hoffte,
wurde der Fremdetrübsinniger.

„Bruderherz", rief jeuer, „laßt dochdie Ohren
uicht fo grausam hängen. Sagt lieber, wie's und
wo's Euchdrückt,vielleichtweiß HasenmichelRath."

Der Jäger erhob den Kopf aus der Hand.
„HelfenkannstDu mir, Haseumichel,wenn Du nur
willst", sagteer kleinlaut.— „Du bist mir dochnoch
zehnGuldenschuldig?Die mußtDu mir ausbezahlen,
denn ich bin arm wie eine Kirchenmaus."

„Hier nehmt Euer Geld heraus," erwiederteder
Hasenmichel,und hielt dem Jäger die leere Hand
hin. „Ein vollerGeldbeutelund eine immer durstige
KehlevertragensicheinanderwieKuckuckund Sieben-
gestirn; das heißt, wo eines ist, fehlt das andere —
und bei mir ist nur eine immer durstendeKehlezu
finden."

Der Jäger fluchteund schlugwild auf den Tisch.
„Hasenmichel,Du lügst! So rattenkahl bist Du
nicht! Du hast Geld vollauf! Ich weiß es! Gieb
mir wenigstensdie Hälfte!"

Stell' michauf den Kopf, und es fällt mir kein
Dreiling aus der Tasche!"war die Antwort.

Der Jäger wurdewüthendund sprangauf. „Spitz¬
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bube, mein Geld will ich, oder ich reiß' Dir die
Kehleaus!"

„Herzensbrüderchen",sagte der Haufirer und
blicktedenWüthendenkomischfreundlichan, „da wäre
ich ja von meiner durstigenKehlecurat! — Aber
ich möchteEuchdochals guter Freund rathen, haltet
Eure Pfeife im Sacke. Die braven Mecklenburger
lassendem HasenmichelkeinHaar krümmen, könnten
Euchaber in aller Geschwindigkeiteine blaue Unter-
jackeanpassen,die Ihr so leichtnichtwiederablegt,
und die nicht am bequemstensitzt. Und Geld be-
kommtIhr nicht; denn wo nichts ist, da hat der
Kaiser sein Rechtverloren."

Der Jäger warf dieAugen auf seineUmgebung.
Da merkteer denn, daß es am bestensei, demRathe
des Vierländerszu pariren. Denn ein paar Dutzend
Augenwaren bereits auf ihn gerichtet,und ein paar
Burschewarfen lüsterneBlickeauf ihn, flüstertenmit
einander und machtenmit den Fäusten die verdäch-
tigsten Schwenkungen.

„Hasenmichel,so giebmir, was Du kannst", sagte
der Jäger kleinlaut.

„Mit Freuden, Bruderherz!" rief der Hausirer.
„Aber ein Schelm,der mehr giebt, als er hat! Geld
habe ich nicht,wohl aber Geldes- oder Goldeswerth.
Nämlicheinen guten Rath, und der ist oft theuer,
wieIhr wißt; ein guterRath ist Goldeswerth, sagt's
Sprichwort.".

„Wird ein rechterRath sein! Wäre neugierig,
ihn zu hören", sagte ingrimmigder Jäger.

Hier nicht, Bruderherz. Hier sind zu viele
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Ohren", erwiederteder Hasenmichelruhig. „Geht
lieber in den Stall. Dort steht mein Grauchen.
StrecktEuch neben ihn auf's Stroh und ruht Euch
die müden Knochen. In ein paar Stunden ist's
Abend. Dann bin ichbei.Euch,und Ihr solltmeinen
Rath hören, der Euch,wenn Ihr wollt, wiederzum
Kerl machensoll, sage ich/ Hasenmichelaus Vier-
landen!" —

Der Hausirer mischtesich-wiederunter die Tan-
zer, und der Jäger schlichmuthlos in den Stall.
Erschöpftwarf er sichnebendeinEseldes Vierländers
in's Stroh. Rachegedankenwider den Hasenmichel
und Muthmaßungenüber dessenRath durchkreuzten
fortwährendsein Gehirn. Das sah er klar, daß der
Hasenmichelso bettelarm nicht war, wie er zu sein
vorgab,und daß er's nur darauf anlegenwollte,ihm
über's Ohr zu hauen. Und er mußte sichmachtlos
betrügen lassen, ja, durfte keinemMenschendavon
sagen, da er das verloreneGeld nichtehrlicherweise
im Schweißeseines Angesichtserarbeitet, sondern
durchden Verkaufder gewilddiebtenHasen,Reheund
Hirscheerworben,also — deutschgesagt— gestohlen
hatte.

Gegen Abendtrat her Hasenmichelin den Stall.
„Hab' lange gewartet, Bruderherz; aber was

lange dauert, wird gut!" rief er beim Eintreten.
„Nun mein Rath!"

„Rath hin, Rath her!" sagte der Jäger erbittert.
„Geld will ich! Mit DeinemRath bleib' mir zehn
Schritt vom Leibe."

„Mir auchrecht,Bruderherz!Des MenschenWille
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ist sein Himmelreich,und ichstöre Keinenii? seinem
Glücke. Der Rath bleibt also in meinen:Gedanken¬
kasten. Dort sitzt er mir nicht im Wege — und
Geld Hab' ichnicht."

„Du lügst, Hasenmichel!Hast Du mir nichtzu
Zeiten zwanzigund dreißig Gulden ausbezahlt, und
heute solltestDu keinezehn,keinefünf haben?"

„Alles hat seine Zeit, sagt der weiseSalomo,
da lebt' er noch, und die Zeiten sind veränderlich",
erwiederteder Hausirer. „Das war vou damals,
jetztschreibenwir anders. Damals stand's Wild im
Preise, und einHasebrachtemir mehrVerdienst,als
heute ein Rehbock. UebrigensEtwas Hab' ich Euch
immer schuldigbleiben nlüssen. Vom ersten Hasen
bis zum letztenZwölfenderseid Ihr mein Gläubiger
gewesen."

„Hasenmichel,wenn ichDichnichtkennete!"ent-
gegneteder Jäger wiederruhiger. „Nicht,weil Du'kein

Geld hattest, bliebstDu schuldig,sondernweil
Du michim Garne behaltenwolltest. Die Aussicht
aus die baldigeAbtragungDeiner Schuld solltemich
nur reizen. Dir immer auf's neue heimlichgeschoffe-
nes Wild zu verschaffen."

„Jedes Ding hat zweiSeiten, Bruderherz! Wollt
Jhr's so ansehen, kann ich's Euch nicht wehren," )
sagte der Hasenmichelund stelltesich, als wollte er
gehen. Der Jäger ries ihn ängstlichzurück.„Hasen-
michel,"sagte er, „gieb mir wenigstens,was Du
hast. Du siehst,ich bin in Verlegenheit."

„Das, was ichhabe, verschmähestDn mir ja —
den Rath meineich," versetzteder Vierländer.
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„Nun, her damit!" rief der Jäger entschlossen.
„BesserWas, als Nichts,und Hilstes nichts,schadt's
auchnicht! Undvielleichthilft's; dennein verschmitz-
ter HallunkbistDu von Mutterleibean gewesen."

Der Hasenmichelsetztesichzu ihm. „Eigener
Herd ist GoldesWerth, und zederVogel baut sein
eigeuNest— wie,wennichEucheineneigenenHerd
verschaffteund ein Weib dazu?frag' ich," sagte er
und klopftedem Jäger zutraulichauf die Schulter
und sah ihm scharfin's Auge. „Ich weißes, und
kann es Euch absolutemangnicht verdenken. Ihr
seid's satt und müde. Euchnochlänger als Jäger-
gehülfewieeineKegelkugelhierhinund dorthinfchie-
ben zu lassen,sintemalIhr vor einemSchaltjahre
zumdrittenMale genullthabenmüßt."

„Ja, wahrlich,ein wahres Zigeunerleben,das
einesreisendenJägers! unterbrachderJäger in freu-
diger Erregungden Hausirer. „Hasenmichel,wenn
Du wahr redest,die zehnGuldensollenDir geschenkt
seinund dreiKapitalhirscheobendrein,die besten,die
ichim erstenJahre schieße!"

„Ein Mann, ein Wort!" rief der Hasenmichel
und schütteltedie dargeboteneRechtedesJägers. „Ich
halt' EuchbeimWorte,Bruderherz!Und das müßt
Ihr mir auchnochversprechen,daß Ihr in gewohn-
ter Weisefortfahrenwollt,mir ab und an für Geld
und gute Worte ein StückWild zu überliefern,wo-
für Euer Herr EuchnimmerSchnßgeldbezahlthat."

Auchdas sagteder Jäger zu.
Die beidenMänner rücktennochmehrzusammen,

und derHasenmichelbegannleiseund vorsichtigseinen
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sogenanntenguten Rath auszukramen. „Steht Ihr
vor demKruge," spracher, mit dem Gesichtenach
Süden gekehrt,so sehtIhr in einigerEntfernungein
prächtigesLaubholz.Etwa dreißigSchrittevor dem-
selbenstehtganzalleineineEiche,ein wahresPracht-
stück,das Euchauf den erstenBlickin die Augen
fallenmuß. WennIhr Euch, quer durchdas Holz
wandernd,von diesemBaumeaus strengsüdlichhal-
tet, trefft Ihr nacheiner Stunde das Rittergut£.
Gleicham Eingangedesselbenstehtunter einemPaar
herrlichenLindendie Jägerhütte. Versuchtes. Euch
mit dem alten Jäger drinnen bekanntzu machen.
Der ist ein hoherSiebziger,mit einemAntlitzbraun
und gefurchtwieEichenrinde,aber auchsofest.Seinen'Kopshat er für sich, und der ist hart. Ihr müßt
ja fein und glimpflichmit ihm anbinden. Vor allen
Dingenlaßt das Fluchen,denn der Alte hatte seine
Bibel so lieb wieseineFlinte, und ein einzigerFluch
kann unsere ganze Rechnungzu Schandenmachen.
Ich kenneihn gründlich,und schonseit Jahren stehe
ichmit ihm im Handel. Obgleichder Gutsherr in
Lübeckwohnt, und der Jäger ihm alles Geld für
das verkaufteWild und Holz dorthinsendenmuß,
so bin ich dochfest überzeugt,daß der Alte seinen
Herrn noch nie um einen Schillingbetrogenhat,
wenigstensmit Wissenund Willennicht. Vor einigen
Jahren war ichsounglücklich,ihm einigeAndeutungen
aus der Ferne zu geben,so mit demTulpenstengel,
mein' ich, wie bei unseremWildhandelauchfür ihn
etwasmehrals dieKnochenabfallenkönnte,— aber
ichfag' Euch, Herr Meyer, ich kam mit der Nase
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an's Fett! Und Hütt'ichnichtein Maul gehabt,von
demder Grundmüllerzu sagenpflegt,es müssenach
meinemTodenochextratodtgeschlagenwerden,keinen
Hasenlöffelhätte der Alte mir wiederverkauft.Der
Lectionwill ichgar nichtgedenken,die icheinsäckeln
mußte,dennredenkanner wie ein Pastor. — Nun
— um auf den Hund zu kommen— hat er eine
Tochter. Ich sag's Euch aber in: Voraus, sie ist
grausamhäßlich. Ihr Gesichtist von Pockennarben
zerrissen,als hätt' der TeufelErbsendraufgedroschen.
Die müßt Ihr heirnthen. Denn der Alte legt die
Jägerei in keinesAndernHände, als in die seines
Schwiegersohnes,und der Gutsherr giebt sie auch
keinemAndern. Da könntIhr Euchgleichin das
fertigeNesthineinsetzen— in derStube siudetIhr
Schränkeund Tische, in der KücheSchüsselund
Grape»,im StatteeineKuhundin denLadenLinnen-
zeugund ein prächtigesSäckleinharter Thaler —
und das ist die Hauptsache!"

„Wunderschön,Alles wunderschön!"sagte der
Jäger, aber langenichtso vergnügt,als der Hasen-
michelerwartethatte. „Daß ich die Fratzemit in
den Kauf nehmenmuß, fiudeich aber blitzweniger-
baulich."

„Ist so gewaltignicht,wennJhr's erst gewohnt
seid,"sagteder Henkerzumarmen Sünder, da legte
er ihm den Strickum den Hals," gab der Hausirer
zur Antwort. „Seid Jhr's erst gewohnt,ist's ganz
egal, ob Eure Frau grundhäßlichoderbildhübschist.
DurchUmganggewöhntmansichselbstan denTeufel;— und Geld hat sie ja! Ist nichtgesagt, daß ich
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Euchzu demHandelzuredenwill, und zwingenwill
ich Eucherst rechtnicht,kann ich auchnicht,denn
Jeder hat seinenfreienWillen;aber besserist besser,
und ein häßlichesWeibmit GeldundBrod ist besser,
als von all' demNichts! Und nun thut, was Ihr
wollt!"

Der Inger sagte,er wollesichdie Sachebeschla-
sen, morgenfrüh wolleer sichentscheiden.

Der Hasemuichelkehrtezu den Tänzernzurück.
So müdeer war, so hatte der gute Rath des

Hausirers,deu Jäger dochiu solcheAufregungge-
bracht, daß er iu langer Zeit keinAuge schließen
konnte,und als es endlichgeschah,hatte er mit den
ängstlichstenTräumereienzu kämpfen,bis es lichter
Tag war.

2.

NichteineeinzigeWohnungim ganzenGute £.,
selbst die herrschaftlichenichtausgenommen,machte
einenso wohlthuendenEindruckauf's Auge, als die
Jägerwohnungam Eingängeks Dorfes. Von den
übrigenDorfhäusernetwas abgesondert,lag sie im
SchattenzweiergewaltigerLinden,die an jederSeite
des Hausesstandenund — ein Bild der Eintracht
— sichüber dem alten tiefherabhängenden,dichtbe-
moostenRohrdachegleichschwesterlichenHändendie
mächtigenZweigereichten. Die grünenFensterläden
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nahmensichgegendiesorgfältigausgebessertengrauen
Lehmwändedes Hausesrechthübschaus, währendein
niedlicherBlumengarten,mit grünen Stacketenum¬
faßt, dieVorderfronteder Wohnungzierte.

Die saubersteOrdnung herrschterings um das
ganzeHäuschenund nichtwenigerin demselben.Frei-
lichsah man'sHaus- undStubengeräthauf denersten
Blickan, daßes wederaus Berlin nochWienstammte,
sondernaus der Hand einesehrsamenDorfmeisters,
der gewißseit drei JahrzehntenHobelund Hammer
niedergelegthatte. Ebensobestandder Fußbodender
einzigenStube nichtaus Bretternoder auchnur aus
Ziegelsteinen,sondernbescheidenaus grauemgestampf-
ten Lehm;aber keinStäubchenverunziertedas ver-
blichene,altmodischeGeräth, und vou den Wänden
overvonderDeckederStubehingnimmereinFreiers¬
mannin GestalteinesellenlangenSpinnwebfadens,so
wenigwie in den Eckenund Winkelndie in vielen
Häusernso gastfreundlichbeherbergtenSchmutzhänflein
zu findenwaren.

Und wie dieWohnungnachinnenund außen,so
gewährtenauchdie Bewohnerein Bild der Eintracht
und des Friedens. Es waren aber auchnur ihrer
zwei,der alteSteffenundseineTochter,undzw»ver-tragensichimmerbesserals zwanzig;denn„vielKöpfe,viel Sinne," sagte der Teufel, da trieb er Krebse.Der alte Steffenrechnetefreilichanders. Er behaup-
telesteifund fest, seineFamlliebesteheaus dreiPer¬
sonenund wollteabsolutdenWaldmann,seinentreuen
Jagdhund,mitzurFamiliegezähltwissen.Demfehle,
pflegteer zu sagen, zumMenschennur Gestaltund
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Sprache,und der Boteuhannis,der als Botedielau-
sendenGeschäftefür denHoszu besorgenhatte,seiein
wahrerGimpelgegenihn. Nun, der hatteallerdings
an seinerKlugheitnimmer schwerzu tragen, und
wenner hättedas Pulvererfindensollen,Lampeund
ReineckewürdenheutebessereTage haben.

Wie jedenMorgen, so saßen Steffenund seine
Tochterauchheutean demaltmodischeneichenenTische.
Der alte Jäger hatte die Händegefaltet,das weiße
HauptgeneigtunddieTochterbetetemit heller,klang-
vollerStimme: „denndeinist das Reich,die Kraft,
dieHerrlichkeitin Ewigkeit.Amen!DannsaßenBeide
nocheineMinuteoderzweigesenktenHauptesin an-
dachtsvollerStille, bis der Vater zuerstaufstand.
Endlicherhobauchsie sichund legtedieHauspostille
auf's Gesims,wosiedenEhrenplatznebender großen
Hausbibelhatte; — und wahrlich!wer gesagthätte,
treibeBücherseienvom Staube zerfressen,der wäre
ein argerLügnergewesen.

„Du hattestwiederein Gebetextra, Stina, und
michdünkteDeinAntlitzfeierlicherals fönst,etwawie
am heiligenWeihnachts-oder Charfreitagsmorgen,"
sagteder Alteund blicktedieTochterfragendan.

»„Ihr habtRecht,Vater. Mic ist's im Augenblicke
auchandersum's Herz, als alleTage. Kann'snicht
sagen,ob's Angstist, oder ein anderesGefühl. Es
kommtmir vor, als fei derTag heuteeinverhängniß-
vollerfür uns. Man machtsichja manchmalseine
Gedanken,wenn auch ohne Grund; aber besserist
besser,und ein Gebetmehrkannnichtschaden."—

Der AltenahmdieFlinteaus der Eckeundmachte
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sichdaran, sie zu putzen. Er war trotzseinersieben-
zig Jahre nochimmer eine stattlicheFigur uud ein
richtigerJäger. Aber es sing allgemachau, ihm zu
gehen, mie den meistenseiner Genossen:Wind und
Wetter kommennach, und werden die alten Jäger-_
knochenerst morschuud gebrechlich,dann geht's aus
Siebenmeilenstiefelnabwärts dem Grabe zu. Noch
vor drei Vierteljahrenblieb ihm keinRostfleckauf der
Fliute verborgen,und wäre er uochso kleingewesen;
nun aber mußte Stina des Vaters Augesein. Uud
dochwolltees oft dem alten Manne absolutnichtge-
lingen,einenFleckzn vertilgen,dieweiler, stattdarüber
hin und her zu fahren, sichgewissenhastmit demPutz-
läppenein paar Strohhalm breit davonentfernthielt,
bis er auf ihre Bitten der TochterdieArbeitüberließ.
Aber er ihat's ungernuud mit schweremHerzen.

Tie Stiua — ja, das war 'ue Wetterdirne! Sie
ebenwar's, die Haus und Hof in saubersterOrdnung
hielt, die seit dem sechzehntenJahre — und äugen-
blicklichzählte sie deren sechsundzwanzig— die ver¬
storbeneMutter ersetzteund des Vaters Stütze und
Trost war, sie war's auch, die man oft des Mittags
durchHecke»uud Gärten schleichensah. Etwas unterder Schürzeverbergend,uud der alte krankeDorfhirtewußte,daß es ein Topf warmerSuppe war, die ihmprächtigbekam. Dazu hatte sie ein Gesicht— derLeserweiß schon,was nun folgt, in allen Liebes-
geschichtensteht's ja so! — Aeuglein, himmelblau
und blitzblank; Wangen, wie Milch und Blut;
einenRosenmund,der vonunseremHerrgottextrazum
Küssengeschaffenscheint;schlankund zierlichwie eine



Pappel, oder wie ein Hirsch, oder wie sonst was
Schlankes. Ach, du liebe Zeit, keineSpur von all'
dem! Der Hasenmichelhatte nur zu sehr recht,als er
sie — und sie ebenhatte er gemeint— demJäger
so grundhäßlichvormalte,und mit den Pockennarben
hatt' es vollständigseineRichtigkeit.Dabei fehlteihr,
was mancheanderenichthübscheDirne, namentlichbei
demMannsvolke,wiederin Creditbringt — ein gott¬
vergessenesPlappermaul mein' ich, das herausschlägt,
rvie'sihm aus der Zungejuckt,und das sichden Heu-
kerdarum scheert,ob's gehauenoder gestochenheraus-
kommt! Sie sprachnie.viel. Am redseligstenwar sie
gegendie Kranken, denn da gab's zu trösten. Aber
trat ihr einervon demjungenVolke,besonderseiner
von denjungenKerlenin denWeg,da wußtesienicht,
ob sie verrathen oder verkauftsei. Das Blut schoß
ihr in's Gesicht,sieschlugdie Augennieder,gab kurze
Antworten,und konntesie sichmit Manier aus dem
Staube machen,sie that's gewiß. Und wer niag der
armen Dirne dieseVerlegenheitverdenken? Wie oft
hatte sieauf demMilchwegedie heimlichenSpitz-und
StichelredenmancherjungenDirne, die auf ihre zier
licheFratzedickthat, über sichergehenlassenmüssn,
und was der HasenmichelgesternAbendvon Erbsen-
dreschengesagt,das hat siean Erntebiertagenvoneinem
und deinanderenübermüthigenBurschengehört,wenn
auchhinter ihremRücken,und es hat ihr in der Seele
wehgethan. Wenndann an solchenTagen Alles froh
war, aber um sie sichNiemandkümmerte,oderhöch¬
stensEiner aus schlechtverhehltemMitleidenein paar
Wortemit ihr wechselte,da ist wohlmancheThränen-
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perle über ihr unschönesGesichtgeflossen,die Nie-
mand gesehenhat, als unserHerrgott,dennder schaut
in's Verborgene. Und ich glaub's fest, nicht allein
gesehen,gezählthat Er sie auchund ihre Pockennar-
ben auch. Ja, geradeihr zerissenesAntlitz,denkich
mir, ist in Seinen Augen viel schönergewesen,als
das RosengesichtmancherAndern. Und wenn's einst
an jenem Tage posaunenwird und es dann heißt:
„Maskeab!" da ist sie einevon denen,die da leuch-
tet wie des HimmelsGlanz, und eine einzigeihrer
Pockennarbenwird vor unserm Herrgott in seiner
Gnade niehr gelten,als einDutzendTitel und Orden
manchesgnädigenHerrn von So-und-so.

Mit den Pockennarbennämlichhatte es sein Aber,
die hatte sie sicherworbenum Gotteswillen. Und das
ging so zu.

Die Mutter war etwaeinJahr tobt — Stina war
17 Jahr alt und wirtschaftetebereitswackerin Haus
und Feld herum —, da brach im Dorfe die schreck-
licheBlatternkranheitaus, soarg, daß keinHaus ver-
schontblieb, und es an Händen'zurAufwartungfehlte.
Die Wenigen, die vor Jahren die Krankheit über-
stottdenhatten und darum keineAnsteckungzu siirch-
ten hatten — das Pockeulegenkannte man damals
nochnicht—, und dazugehörteauchder alte Steffen,
hatten bald alleHändevollzu thun. Nur die Jäger-
wohnungblieb fortwährendverschont. Und weil sie
von den übrigen Dorfhäusern etwas entfernt lag, so
wäre möglicherWeisedie Seuche au ihr vorüberge-
gangen, wie einst der Würgengelvor den Häusern
der Juden. Da erzählte Stina dem Vater, als er
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am Abendheim kam,sie habe gehört,dort obenam
andern Ende des Dorfes sei auchdie Krankheitbei
Webers ausgebrochen,die ganze Familie liege, habe
Nichtszu brechenund zu beißen und sei schonzwei
Tage ohne Pflege. Der Alte verstand sein Kind
und sagte: „Stina," sagte er „ich kann nichthelfen.
Von Nademachersdarf ichnichtfort, und ein Mensch
bin ichdochauchnur."

„Ich könntedes Tages immer schonein paar
Stunden aus der Wirtschaft gehn," entgegneteStina
und sah den Vater fragend cyt. Der staunte über
den Muth seinesKindes. „Ich habedichlieb,Stina,"
sagteer, „aber thu, was du nichtlassenkannst,und
unserHerrgottnehmeDichin seinengnädigenSchutz."

Am nächstenMorgen war Stina vor Thau und
Tage im Hausedes Webers und half und linderte
so viel sie konnteund so gut sie's verstand. Nach
einigenWochenwar die krankeFamilie beinah wie-
der besser;aber im Jägerhause lag die arme Stina
darnieder und rang tagelang mit dem Tode und
konnte nicht leben und nicht sterben. Und als sie
herauskamendlich,da war ihr armes Gesicht,das
nimmer schöngewesenwar, von Pockennarbenent-
stellt, und Einer und der Anderesagte, der Teufel
hätt' Erbsen darauf gedroschen.Ja, so ist's, wer
den Schadenhat, hat auch den Schimpf, und der
beißt oft grausamer,als der Schadeselbst.—

Die Flinte war geputzt,die unterdeßvon Stina
aufgetrageneMorgensuppeverzehrt, ünd der Alte
machtesich marschfertig,seinen täglichenWaldgang
anzutreten.
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„Helf Gott!" sagte Stina und hingihn: dieJagd-
tascheum. „NehmtEuchdochja in Acht,Vater, daß
EuchkeinUnglückpassirt. Ihr könntEuchnichtmehr
kehrenund wendenwievor Zeiten,und Unglückschläft
nicht. Mir wird allemal himmelangst,wenn Ihr zu
Holz geht. Ach,wolltetIhr nur, Ihr könntetEuch
alleMühe und mir alleAngstsparen!" setztesiehin-
zu und seufzte.

„Du meinst,wennichmichauf's Altentheilgäbe?"
erwiederteSteffen. „Stina, das kennstDu nicht!Je-
der Baum im Walde ist mir ein lieber Bekannter,
von dem ein altes Jägerherz sichso leichtnichtlos-
reißt. Dazu ist's meine Pflicht und Schuldigkeit,
nach Kräften für Dich zu sorgen, und ich lege die
Jagdflinte in keinesandern Hände, als in die mei-
nes Schwiegersohnes.Etwas Anderes ist's, wenn
unser Herrgott mir die Flinte aus der Hand nimmt.
Da mag sie erhalten, wer sie will, ich habe meine
Schuldigkeitgethan."

Er wartete die Antwort der Tochter nicht ab,
sondernwandtesichkurz und trat aus dem Hause.
Sie blickteihm betrübt nach. „Er ist sonst so gut
und in diesemStückeso hart. Gott, verzeih'ihm die
Sünde!" seufztesie uud schauteihm nochlange nach.

Als der Alte den Forst betrat, stand er einen
Augenblickstill und ließ die Augen rings um sich
schweifen.„Ich und den Wald aufgeben!"brummte
er bei sich. „Eben so gut könnteein Fisch aus dem
Trocknenleben,und daß ich'snimmer langeaushalte,

wenn ichim Forste nichtmehr herumwirkendarf, ist

gewiß,wieAmen in der Kirche."Er trat einerFichte
2*
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näher und schautemit Wohlgefallenan beut schlanken
Stamm in die Höhe. „Bist dochein prächtigerKerl
gewordenseit der Zeit, da ich mein erstesReh an
deinZackendort auswaidete;— nochein paar Jahre,
und sie schaut der Eichedort weit über den Kopf
hinweg." Er setzteseinenMarschwiederfort. Aber
wer ihn erst draußen vor dem Walde hätte schreiten
sehenund jetztin demselben,der hätt sich gewundert
und gesagt,der Alte müsseplötzlichum zwanzigJahre
jünger gewordensein,so rüstigmaschirteer im Walde
dahin. Dann und wann stand er still und betrach-
tete sinnend einen Lieblingsbaumoder eine junge
Tannenschonung.

Plötzlichraschelteund rauschtees nicht weit von
ihm im dichtenUnterholze. Der Alte lauschteund
machtesichschußfertig. Etwa dreißigSchritt vor ihm
traten ein paar herrlicheHirscheaus den: Gebüsche
und schrittenstolz an ihm vorüber. Einen Augen-
blickbetrachteteer die schönenThiere mit innerlicher
Freude, dann legte er bedächtigan — ein Krach,und
das eine von den Thieren brach zusammen. Freu-
dig eilte er hinzu, um seine Beute in der Nähe zu
betrachten. Es war ein Vierzehnender,aber ein un-
gleicher,ein Thier, wie ihm feit Jahren nicht unter
die Flinte gekommenwar. Er überlegte,wie es ani
bestenauszuwaidensei und meinte, er müssewohl
seineganzeKraft bis aufs letzteFünklein zusammen
nehmen, um das Thier regieren zu können. Mit
einemMale sprang es auf und senktewüthend das
Geweihgegenden Jäger, der sich

'blitzschnell
in die

allerschlimmsteLage versetztsah. Das Geweih des
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gereiztenThieres packen,war das Erste und Beste,
was der Alte thun konnte,es blieb ihm auch nichts
Anderesübrig, und es entspannsichein Kampf,der
dem Jäger nicht die rosigstenAussichtengewährte,
und von denl er nichtsägenkonnte,ob er ihn mit
heilerHaut überstehenwerde. Das Genickdes Thie-
res krachtezwar anfangs unter den nerwigenFäu-
sten des Alten, aber nacheinigenMinuten schoner-
lahmteseineschnellaufgeflackerteKraft, während das
Thier rasenderund unbändigerwurde. Der Kampf
konnte nicht lange unentschiedenbleiben, denn die
Anstrengung,die derAlte jetztmachte,kosteteihn das
letzteQuentlein Kraft. Das fühlte er auch,und er
dachte,wenn's unser Herrgott nur gnädig und der
Hirschnur kurzmit ihm mache.

Während dies geschah,wandertenichtweit davon
ein reisenderJäger daher, und ich will's nur gerade
heraus sagen,daß es der Jäger Meyer von gestern
Abend war. Plötzlichstand er still und horchte.
Hierhin und dorthin wandte er sich, bücktesich zur
Erde und spähte durch das Gebüsch. Da gewahrte
er nichtweit von sichden unglücklichenKamps. Mit
einemRuckhatte er denHirschfängeraus derScheide,
mit einemSatze stand er neben dem Jäger, dann
ein kräftigerStoß, geführt mit sichererHand— und
das Wild brachohne Ruckund Zuckzusammen.

DerAlte standerdfahl und zitterndda und schaute
bald auf seinen Retter, bald auf das verendende
Thier zu seinenFüßen.

„Nehmt's nichtkrumm," fagte der Fremde, „ich
habe Euchda in's Handwerkgefuscht;aber Ihr saßet
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verzweifeltin der Klemme,und ich dachte:„Noth
hat keinGebot."

Der Alte ergriff schweigendseineHand und drück-
te sie.

„Glaub's Euch," fuhr er fort, „das Beest hat
Eucharg mitgenommen,und derAthemistEuchknapp
geworden. Ist's Euchrecht,waideich das Wild aus,
unterdeßverpustetIhr Euchein wenig.— AberIhr
schweißtja," setzteer hinzu und deuteteauf eineblu-
tendeKopfwundedes Alten. „GeduldetEuch einen
Augenblick,gleichwill ich Euch curiren." Er suchte
ein paar Blätter, legte sie auf die Wunde und ver-
band diese mit einemTuche. Dann brach er das
Thier aus und waidetees aus.

Unterdeßerholte der Alte sich so weit, daß er
mit seinemNetter den Rückwegantreten konnte,denn
er gab es durchausnicht zu, daß der junge Jäger
seineWanderungfortsetzte,eh' er in fein Haus ge-
kommensei und einenMund voll Brod genommen
habe, wie er sagte.

Stina erschraknichtschlecht,als sie denVater mit
verbundenemKopfeeintretensah; nichtwenigerwun-
derte sie sich über den Gast, den er ihr zuführte.
Aber als sie hörte, wie dieser der Retter des alten
Vaters gewesen,da ließ sie keineVerlegenheitauf-
kommen. Sie reichteihm treuherzig die Hand und
sagte: „Seid willkommen!Gott lohn's Euch!"

„Hat sichwas zu lohnen!" erwiederteder Gast.
„Wäre ich eineMinute später gekommen,sohätte der
Hirschdem Alten den Doctor erspart, und derTisch-
ler hätte ihm' ein hölzernesKamisolanmessenkönnen.



Unsereinsaber kenntdas elfteGebot. „Laß dichnicht
verblüffen!"dachteichund stießdemVieh denHirsch-
sänger in's Herz."

Zu jeder andern Zeit hätten Rede und Blickdes
Fremdendas Mädchenangewidert,aber diesmal gab
die DankbarkeitsolchemGefühle nicht Raum. Sie
holte herbeiwas Kücheund Keller hergebenwollten,
um ihn zu laben, und als der Vater ihn bat, er
mögedochnochbleiben, einen Tag oder etliche,da
stimmtesie von Herzenmit ein. —

Während derFremde sichgütlichthat, schauteder
Hasenmichelin die Thür. „Habt Ihr das verspro-
cheneWild besorgt?"fragte er den alten Steffen.

„Ihr und Euer Wild!" erwiedertedieserknurrig
„Ich wollt', Ihr wäret wo der Pfeffer wächst.Hätt
Euretwegenbeinaheins Gras beißenmüssen;— aber
kommtnäher!"

Der Hausirer trat ein, reichtedem Alten und
Stina die Hand und sah den Jäger verwundertan.
„Habt Euch wohl einen Gehülfen zugelegt,Jäger,"
sagte er und stelltesich,als habe er den Meyer int
Lebennochnichtgesehen.

„Er hat michgerettet," gab der Alte zur Ant-
wort und erzähltekurz die Geschichte.

„Und wo ist der Hirsch?"fragte der Hasenmichel.
„Liegt nochim Forst. Könnt ihn selbst holen,

wo nicht,mag er liegenbleibenund veraasen,"murrte
Steffen.

„Wenn's Euch recht ist, will ich ihm das Wild
anweisen,"sagte zuvorkommendder Fremde.

Stina sah ihn dankendan.
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„KannsEuchnichtam Sinn sein, jungerMann,"
erwiederteder Alte. „Ihr habt ohnehingenug für
michgethan,und all zu viel ist ungesund."

Der jungeJäger standauf und machtesichmarsch-
fertig.

„Aber das Thier kostet zweiGulden über den
gewöhnlichenPreis," sagte Steffen zum Hasenmichel.
„Es ist ein Kapitalthier,wie Ihr kürzlichkein's ge-
sehenhabt."

„Das ist ja ein wahres Sündengeld,Jäger!"
suhr der Hausirer auf. „KeinenSchilling kann ich
mehr als sonstgeben;gewiß und wahrhaftig nicht!
Das Wild schlägt ohnehin tagtäglichim Preise ab
und — glaubt mir's auf Ehre! — ich habe einen
wahren Lumpenverdienstdabei."

„So laßt's liegen!" sagte der Alte kurz. „Ein
Jude bin ich nicht,daß ich mit Euchschachernsollte.
WolltJhr's, oder wolltJhr's nicht,— ja oder nein;
— macht'skurz!" —

„Muß" ist ein bitter Kraut!" sagte der Hasen-
michel. Er warf den verlangtenPreis auf denTisch ^
und folgte dem jungenJäger, der vorauf schritt,ihm
das Wild zu zeigen.—

Erst unterwegs kehrtenBeide die alte Freund-
schastwiederheraus. Der Hasenmichelrieb sichver
gnügt die Hände. „Herr Meyer, Ihr seid ein wah-
rer Glücksvogel!"rief er seelenvergnügt.„NichtJe-
dem wäre der Alte so bald gewogenund die Dirne
vertraut geworden. Das Schwersteist nun überstan-
den, und das Uebrige macht sich auch; „denn wer
über den Hund ist, kommtauchüber den Schwanz."
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„Habt gut reden!" sagte der Jäger verdrießlich.
„Wenn Du die Dirne Heirathensolltest,würden die
Glockenanders läuten. EinenEngel Hab' ich in der
Jägerhütte nichtzu finden gehofft;— aber die Dirn'
ist verwetterthäßlich."

„Macht sich!" erwiederteder Hansirer; „macht
sich!die Liebefindet sich mit der Zeit, und Mosen
und die Propheten" hat sie, und das ist die Haupt-
sache. Oder, Herr Meyer, wollt Ihr wieder in die
Welt gehen,und Euchnoch,wer weiß wielange, als
reisenderJäger herumstoßenlassen,hierhinund dort-
hin, und wenn's Lied aus ist, an der Landstraße
crepirenwie ein Hund, oder wenn's hochkommt,in
irgend einemSpittel auf dem Strohlager verenden,
nachdemEuchdie Wanzenhalb aufgefressenhaben?"

Der Jäger schütteltesich wie im Fieberschauer
über solcheAussichten. „Hab' ja nicht gesagt, daß
ichsie nichtwill; ich sag' nur, daß sie mordhäßlich
ist. Ja, natürlichwird sie meineFrau, das heißt,
wenn sie will, und der Alte auch,und wenn ichmir
den Jägerdienst damit erheirathenkann. Und auch
das Hab' ichmir vorgenommen,ein anderer Mensch
will ichwerden,als ich bisher war. Wenigstensdas
Spielen und Saufen will ich lassen. Das reißt sonst
zn arg ein, und ich kommein alle Ewigkeitauf kei-
neu grünen Zweig."

„Wird sichauch finden, Herr Meyer," fiel ihm
der Hasenmichelin dieRede. „Aber vor allenDin-
gen nocheins! Mit dem Verwalter knüpftBekannt-
schastan, je freundschaftlicher,desto besser. Lasst's
aber denAlten nichtmerken,denn der hat einen Pik
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auf den Verwalter. Ich habe schonmanchenfetten
Handelmit ihm abgeschlossen,und nochheute beans-
tragte er mich,für ihn in der Stadt eine Portion
Korn— so'nSack'erzehn etwa— zu verkaufen,dessen
Erlös — und ich will den Kopf missen,wenns an-
ders ist — nun und nimmer den Geldsackdes Guts¬
herrn berührt. Ich sag' Euch,der Kerl ist ein aus-
studirterPfiffikusvom dickstenEnde, und von ihm
könntIhr lernen. Obgleicher spielt und säuft und

, nun ich will Euch sein Sündenregisternicht
aufzählen,er trägt's ohnehinauf der Nase — den¬
nochist er längst auf dem grünstenZweige. Jedoch
vor seinenTöchternnehmtEuchin Acht. Die ziehen
Euchdie Schlingeüber denKopf, eh Jhr's merkt—
und dann gute Nacht,Jägerei!"

Ter Herr Meyer versprach,dem Hasenmichelin
allen Stückenzu folgen,und er hatte Gründe, den
Worten des alten Freundes zu trauen.

3.

Als der Fremdemit dm HasemnicheldemWalde
zuschritt,schauteStina ihm durchsFensternach.

„Die Wanderschafthat den armen Menschenarg
mitgenommen,"sagte sie und deuteteaus ihn.

„Sein Rockist zum Erbarmen fadenscheinig,und
seineStiefel lassenungehindertDickund Dünn nach
inwendig."—
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„Kannstihm meine alten Wasserstiefelhervorsu
chen,"erwiederteder Vater. „Sie sind ihm zwar
etwas zu groß, aber besserdrei Zoll zu groß, als
einenhalbenzu klein."

„Und dann soll er seineWanderschaftwiederan-
treten?"sagtesie und blickteden Vater fragendan.

„Bis morgenoderübermorgenmager gern blei-
ben," war die Antwort.

„Und Ihr wolltwiederalleinin den Forst und
michmit der Angst im Herzenum Euchhier sitzen
lassen!Vater, das redetmir Keineraus, den reisen-
den Jäger hat unserHerrgott selbstgeschickt;sonst
wäre er nicht gerade zur rechtenZeit und Stunde
und am rechtenOrte mit Euchzusammengetroffen."

„Mädchen,Du willstdochuicht, daß ich meine
EichenundTannen, meineHirscheuud Rehean einen
wildfremdenMenfchenabtretenfoll,an einenMenschen,
der da nur nichts,dir nichtsin den Forst geschneit
kommt?"

„So mein ich's nicht,Vater. Ich denke,wenn
Ihr ihn als Euren Gehülfenbehieltet? Ich glaube,
er würdebleiben,wennJhr's ihm vorstelltet. Da
könntetIhr rechtnachEuremGefallenleben, könnet
thun und lassen,was Ihr wolletuud wäret immer
Herr im Forste."

Das leuchtetedem Alten ein. Allein gefangen
gab er sichso bald derTochternochnicht,dazuhatte
er seinenWald zu lieb. Er hatte nocheinenganzen
Segen von Wennund Aber bei der Hand. Wenn
nun der Gehülfeein rechterStromer und Bruder
Lüderlichwäre, der ihni zehnmalmehr Schadenals
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Nutzenbrächte?wandteer ein. Er wissefreilich,daß
er den:Fremdenzur Dankbarkeitverpflichtetsei, und'
deshalbmüsseer ihn durcheineweißeund nichtdurch
eine schwarzeBrille ansehen;aber wenn's nun so
sei. Uebrigens,so Gewaltigessei es dochauchnicht,
daß der Fremde ihm das Leben gerettethabe; er
habeweiternichtsals seineSchuldigkeitgethan.Er,
der Alte selbst,habemehr als einen Menschenmit
Lebensgefahrgerettet,ober großen Dank habe er
nimmerdafür verlangt— „ist nichtaus nachbarlicher
Freundschaft,sondernaus verfluchterSchuldigkeitge-
fcheheu!"wurdedemMartinsmannein Schweringe-
sagt, da schicktenihn nochdie Lübeckeralle Martini
dorthin. Und gesetzt,der Gehülfeschlagein allen
Eckenund Kantenauchein; aber wenn der gnä-
dige Herr nun nichts von einem Gehülfenwissen
wolle— und daß demso sei, sei klar wie Spülwas-
ser —, was dann, was dann und was dann?

Auf das ersteAber antworteteStina, was die
Dankbarkeitbetreffe,so wolle sie auch nicht sagen,
daß der Fremde darauf rechnensolle, aber ihrer
BeiderSchuldigkeitsei's doch,Dankbarkeitzu bewei-
fett; und zumAndern,wenn sie sichbeide in ihm
geirrt hätten,und er aus den Strängen schlage,so
seiensie ja nichtzusammengetraut,und zusammeuge-
koppeltwären sie michnicht. Was jedochdas letzte
Aber betreffe,so sei der Gutsherr der Letzte,der
ihnen einenStein in den Weg lege; bei dem möge
der Vater getrostanklopfen,und daß es nicht ver-
gebenssei, dafür wolle sie stehen. Uebrigenssei
es Pflichtund Schuldigkeitdes Vaters, sichnachei¬
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nemGehülfenumzusehen,beimdiespitzbübischenStäd¬
ter wüßten's auf ein Haar, wie gebrechlicher sei
und hättenbereitsangefangen,hier und da ein paar
kostbareStämmeNutzholzzu stehlen,und wenn ih-
nen nichtein junger, rüstigerJäger auf die Finger
sehe,so würdensie dreister,denn das gemausteHolz
schmeckenachmehr, und am Ende sei's immer der
gnädigeHerr, der zu kurzkämeund der Jäger, der
vor den:Riß säße.

Die letztenGründestimmtenden Altenum. Es
wurdebeschlossen,den jungenJäger einstweilenzu
behalten,und wenn er zu gebrauchensei und der
gnädigeHerr seineZustimmunggebe,solleer bis zu
dem Tode SteffensdessenGehülfefein.

Als der Fremdezurückkam,theilteihm derAlte
seinenPlan mit, und wir wissen,wie gern jenerda-
rauf einging.

NacheinigenWochenkamauchdie Antwortvorn
Gutsherrnzurück. WieStina es vorhergesagthatte,
so kames richtig. Der Herr schrieb,Steffen möge
den Jäger, wenn er Zutrauenzu ihm habe, nur jn
behalten. Es solleihn freuen,wenn fein alter bra-
ver Jäger es in feinenalten Tagen etwas kommo-
der hätte, dennvon ihm solleKeinersagen, daß er
seineJäger und Jägerhunde,wenn sie alt würden,
über einenKammschere,wie's hie und da wohlsei.
Der Alte solle die Besoldung,so wie ein billiges
Kostgeldfür den GeHülsenalle Vierteljahrsich vom
Verwalteraus der Gutskasseauszahlenlassen. Und
wenn er Einen wisse, den er zun: Schwiegersöhne
und Nachfolgerzu habenwünsche,solleer's nur sa¬
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gen, wo nicht, sei ein treu erprobterDiener dazu
bestimmt,zumNachfolgernämlich.

Jetzt war Alles in Richtigkeit.Der jungeJäger
blieb,und in der erstenZeit ging's gut. Das frei-
lichhatte der Alte in den erstenTagen schonweg,
daß seinGehülfegeradekeingroßerHeiligersei,auch
wohlkeinerwerde;aber er hielt ihn dochfür einen
ganzrechtschaffenenKerl— der bei unseremHerrgott
allerdingsnur spottwohlfeilangeschriebensteht—,
mit demauszukommensei. Er fluchtenichtnur höchst
selten,hörte geduldigden Morgen- und Abendsegen
mit an, besorgteseineGeschäftestillund fleißigund
bezeigtesichder Stina durchallerleikleineDienstlei-
stnngennützlich,ohnedaß es denAnscheinhatte, als
wolleer sichihr aufdrängen. Und Stina fühltesich
darüberglücklich;denn es that ihr wohl,daß er an
ihremunschönenAntlitzekeinenAnstoßnahm, lind
je mehr sie das stilleWesendes jungen Mannes
kennenlernte,und wie er bemüh'twar, den:Vater
auchdie kleinsteLastabzunehmen,destowohler that
es ihremHerzen,da wurde sie ihm gut, wie noch
nie einemManne. Und wennsie in traulicherStille
einenBlickin die geheimstenTiefen ihres Herzens
that, so fand sie ein Bild darin, das dem jungen
Jäger auf ein Haar ähnelte. Dann aber schreckte
sie zusammen,als hätt' sie sichauf den schlimmsten
Wegenertappt,und sie seufztewohl: „LieberHerr-
gott, bewahremichvor eitlenLuftgespinnsten,"nnd
dann arbeitetesie doppeltfleißigin Haus und Gar-
tax herum.

So steuerteMeyer langsam und sicherseinen«
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Zielezu. Aber Schweißkostetees ihn. Besonders
hatte er mit demFluchenseineliebeRoth er konnte
es partu spar tout) nichtlassen. ManchenFluch,der
ihm schonauf der Zungenspitzewippte, mußte er
wiederretour würgen.

Mit derZeit aber gewöhnteer sichan Alles,und
er fand auchdie Stina nichtmehr so grundhäßlich.
Ja er sagteoft bei sichimStillen, es sei dochschna-
tisch,wie man sichan einenMenschengewöhnenkönne.
Jetzt könneer die Stina wirklichmit Pläsir heira-
then, das sei man ebenso viel. Denn das müsse
ihr dochihr Feind lassen,von Herzenwäre sie nicht
schlecht,und eine gute Wirthin wäre sie auch,und
Schieb-vom-Daumenhätte sie auch,'und wenn sie
aucheinBischenbeterischwäre, so wolleer sie schon
bekehrenund wo nicht,hätt' er auchkeinenSchaden
davon.— Des AltenZutrauenhatte Meyer sichim
Unisehenerworben,und als der Winter herankam,
ließ jener sichtagelangnichtim Forsteblicken.Das
ivar, was der GeHülsewünschte.Erstlichhatte er
nun Gelegenheit,demHasenmicheldas versprochene
Wild zu verschaffet!und dann die Bekanntschaftdes
Perwalterszu machen.

Bisher hatte der GehülfedenVerwalternur im
Vorbeigehengesehen,gesprochennochgar nicht. Um
des Altenwillenhatte er ihn gemieden,und dieser
hatte ein Gleichesgethan. Dafür aber wurde die
Freundschaftjetzt doppelt dick. Der Jäger meinte,
der Verwaltersei dochein excellenterKerl, und es
gäbeauf GottesweiterWelt feinenZweiten,der so
polirt wäre. Und schonam Tage nachihrer ersten
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Bekanntschastmachteer denUmwegdurchsDorf und
schlichdurchGarten und Hinterthür in die Vermal-
terwohnung.

UeberdenHasenmichelhattê er sichoft im stillen
gewundert,wie der in allenStückenRechthabe,und
mehr als einmalhatte er's angelobt,ihm in allen
Dingenzu gehorchen.Aber die Hauptsachevergaß
er — sichvor des VerwaltersTöchternzu hüten.
Der Tausend,das waren aber auchDirnen! Beson-
ders die älteste, die Lisette,hatte ein Gesicht,als
war's aus den:Ei geschält,und ein Maulwerk,das
ging wie einePfeffermühle,und Augenhatt' sie im
Kopfe— ichsage, wieKarfunkelsteine,und wenn»
Feuer just ausgegangenwar, der konntesichversucht
fühlen,denFidibus drananzuzünden.Undwas man
sichAllesmit ihnen erzählenkonnte,das ging weit,
und Nichtshörte sichputzlistigeran, als wenn sie
fluchten. In der Jägerwohnungwar's ihm wohl,
aber hier fander's gemüthlich.Hierkonnteer schwa-
tzen,wie ihm der Schnabelgewachsenwar, undNie-
mand sah sauerdazu, wenn er auch einmal gegen
das zweiteoder sechsteoder gegensonst ein Gebot
anrannte,ja man lachteihmgar herzlichBeifall.Da
war's natürlich,daß er seineBesuchebei demVer-
walter, so oft es anging,wiederholte,während der
Alte meinte,seinbraverJäger lassees sichim Holze
blutsauerwerden. Daß sich dabei mancherHase,
auchwohl ein Rehbockin die Küchedes Verwalters
verirrte, ist klar, und derHasenmichelzoggewißnicht
denschlechtestenStrang dabei. AberStina sagtesich,
Meyer sei dochschonein ganz Andererals gestern
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Sie konnte freilich nicht sagen, worin er anders ge-
worden sei, aber geändert hatte er sich, das sah sie.

Vis nachWeihnachten ging in der Jägerwohnung
Alles im alten Geleise. Der Winter hatte sich mit
Schnee und Eis nicht lumpen lassen, und der Alte
dachte: „Nun seh Einer den alten Herrgott an! Ist
dieser Winter ein recht grimmiger, dazu geht's mit
mir ans Ende, und schicktmir da einen Gehülfen,
wie ich ihn nicht besser wünschen kann!" Es ging
aber auch niit ihm ans Ende, dampfschnellnämlich.
Weihnacht fühlte er sich matt, dann klagte er hier-
über und darüber, und wenn Stina ihn besorgt fragte,
wo's ihn brenne, oder steche,oder schneide,oder ziehe,
so wußte er's selbst nicht. Bis Fastelabend(Fastnacht)
quiente er, dann legte er sich. Da sagte er zu Stina:
„Jetzt ist's mit mir aus und alle. Geh zum Herrn
Pastor und sage ihm, ich wollt' doch ungern dahin
fahren wie die Säne in meinem Forste, und ich bäte
ihn herzlich um das heilige Nachtmahl." Der kam
auch, und als er gegangen war, betete der Kranke:
„Lieber Herrgott, nun mach's kurz. Ich bin ein ver-
olmter, wurmstichiger Stamm in Deinem Forste und
tauge zu Nichts mehr. Von wegen der Stina habe
ich noch allerlei auf dem Herzen, das aber fage ich
Dir, wenn ich bei Dir bin; Du barmherziger Herr-
gott." Und so betete er fort, erst lant, dann leiser,
bis er nur noch flüsterte, so daß Stina meinte, un-
ser Herrgott werde jetzt den alten Vater auflösen,
und die Stunde der Scheidung sei nahe.

So weit aber war's noch nicht. Erst sollte sich

?
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noch Etwas ereignen, woran Keiner int ganzen Gute
gedachthatte die Stina ani allerwenigsten.

Je häufiger Meyer in die Verwalterwohuung
kam, desto nrehr trieb's ihn dorthin, und je mehr er
der Lisett' in die schwarzenAugen guckte,desto öfter
wollte er hinein gucken. Da dachte er denn oft, ge-
gen die Lisett' s:i Stina dochKaff (Spreu). Sie sei
freilich vou Natnr ganz gut, auch immer freundlich,
aber lustig, so recht ausgelassen lustig könne sie nicht
sein. Und hinterher kam ihm allemal der Gedanke,
wenn er statt mit der Stina mit der Lisett' den Jä-
gerdienst erheirathen könne, das wäre prächtig. So
selten und flüchtig solcherGedanke auch anfangs kam,
so kehrte er doch zurück, öfter und öfter und setzte
sich endlichin seinemHirnkasten fest, und summte und
brunimte dem Meyer Nacht und Tag wie eine Hör-
niß im Kopfe herum. Gegen die Stina that er na-
türlich nach demRathe des Hafenmichelsimmer gleich
freundlich, aber es ward ihm alle Tage saurer. Und
als es gegen Fastelabend war, da hätt er's fast mit
der Lisett' richtig gemacht— nur zerbrach er sich
noch den Kopf darüber, wovon er eine Frau ernäh-
ren solle, und ob er jemals dahin komme, eine er-
nähren zu können. Da kamen ihm zwei in die
Quere, der alte Steffen mit seiner Krankheit und der
Hasenmichelmit seinen Rathschlägen und Plänen.

„Wie stehts,Herr Meyer? Von wegen der Jäger-
Stina mein ich— seid Ihr klar mit einander? „fragte
der Hasenmichelden Gehülfen, als sie sich eines Ta-
ges unerwartet vor dem Dorfe trafen. Meyer ver-
zog das Gesicht,als sei ihm unversehens ein Tropfen



— 35 —

Essig, etwa wie eine Haselnuß groß, in die unrechte
Kehle gerathen. Am liebsten wäre er ihm gleichzehn
Schritt aus dem Wege gegangen; aber einmal mußte
er doch in den sauren Apfel beißen und demFreunde
Rede und Antwort stehen. Es konnte ihm ja Keiner
so gut rathen, wie der Haufirer. So erzählte er

denn, was er wußte: daß der Alte aus dem letzten
Lochepfeife und heute schondas Nachmahl erhalten
habe, daß die Stina doch jämmerlich häßlichsei>doch
wenn's sein müsse, wolle er sie immerhin heiratheiy
— von des Verwalters Lisett', daß es ein barbarisch
hübschesWeibsbild sei und resolut zum Tollwerden,
und wenn er die Heirathen könne, würde er grausam
glücklichwerden; — aber das sei gewiß, prügeln und
haarzausen würde er sich mit der Stina auch nicht,
wenn sie sein Weib würde. —

„Guckst du mir da heraus!" dachte der Hasen-
michel und flötete gedankenvollhalblaut vor sich hin.
Er durchschauteauf eiu Haar, was die Glocke ge-

schlagenhatte, daß nämlich Herr Meyer sich gründ-
lich in die Verwalter-Lisett' verschossen,sah aber auch,
daß er dabei mit seinen Plänen zwischenBorke und

Baum gerathen sei. Möglichwar's ja, daß der Guts-

Herr dem Gehülfen die Erlaubniß zur Heirath mit

der Verwalter-Lisett' ertheilte und ihn zum Nachfolger
des alten Steffen ernannte, möglich war aber auch
das pure Gegentheil. Hätte er dem Jäger zu einer
Heirath mit der Lisett' gerathen, und der Herr hätte
seine Einwilligung dazu versagt, so wäre dm Ge¬

hülfen nichts Weiteres übrig geblieben, als den Man-

derstab wieder zu ergreifen, zumal wenn der Alte
3»
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unterdeß gestorben wäre, und der Hasenmichelwäre
um einen prächtigen Kundmann ärmer gewesen; —
hätte er andernfalls aber abgerathen, und der Jäger
hätte dennoch die Lisett' geheirathet und dazu vom
Gutsherrn den Jägerdienst erhalten, so hätte er den
Verwalter verlieren können und im schlimmstenFalle
den Jäger dazu, wenn diesernämlich dem Schwieger-
vater und der jungen Frau verrathen hätte, wie er
ihm von einer Heirath mit der Lisett abgerathen.
Und er hätte dochfür sein Leben gerne beide Kun-
deil behalten, denn sie waren extra.

„Also richtig im Netz!" sagte der Hasenmichelund
blickteden Jäger halb ernst, halb neckischan.

„So weit sind wir noch lange nicht," sagte der
Jäger und gab sich die möglichsteMühe recht un¬
schuldig drein zu schauen. Obgleich der Hasenmichel
nicht gesagt hatte, um welchees sichhandle, so fühlte
Meyer doch heraus, daß die Lisett' gemeint sei. —

„Glaub's!" sagte der Hausirer trocken. „Ich kam
auf den Gedanken, weil mir's schien, als leuchteten
Eure Augen wie Flimmsterne (Johanniswürmchen),
da Ihr von der Lisett' spracht, und als würdet Jhr'n
Bischen knrzpustig, weil Euch das Herz poppelte.
Nun, irren ist menschlich!— Aber rathen läßt sich
da schlecht. So viel steht fest, eh der Alte stirbt,
müßt Ihr wissen, woran Ihr seid, ob's Stina sein
soll, oder die Lisett', und vor allen Dingen, ob zur
Heirath mit dieser der gnädige Herr seine Einwilli-
gung und Euch den Jägerdienst giebt. Das Alles
überlegt wohl!"
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„Wo ist das zu erfahren!" erwiederte Meyer
zweifelnd und gewaltig kleinlaut.

„Vom Gutsherrn nicht, und vom alten Steffen

auch nicht, und Eure Hirsche und Hasen fagen's Euch
auch uicht," entgegnete keckder Hasenmichel. „Aber
roerni-Ihr Eure Fünfe zusammen nehmt, kann's nicht

schwersein, das herauszubringen. Da hat der Guts-
Herr oft an den Alten geschrieben,und wie die Bei-
den vertraut waren, darnach sollte man's glauben,
hätte der Herr sich wohl in einem Briefe über dies
Kapitel ausgesprochen. Wenn Ihr ein paar Briefe

gefaßt kriegen könntet, das wäre gut, und ich würde

rathen, zu thun, was der Lübthener Schulze (Dorf-

richtet:)sagt: „darnach Euch zu richten!" — nach den
Briefen nämlich."

Als der Jäger sich von dem Hasenmichelverab-
schiedet?und stracks Wegs in die Hägerwohnung zu-
rück kehrte, hätt's ihm ein Kind ansehen können, daß
ihm der Kopf nicht schlechtweh that. Seine erste
Frage an Stina war, was der Vater mache. Die
weinte und sagte, er werde wohl bald bei Gott, dem
Herrn, sein, und ob er diesen Abend noch ableben
werde, sei so nnd so. — Er gerieth in nicht geringe
Angst, nnd er dachte: „Wenn's der Alte diese einzige
Woche nur noch macht!" Gegen die Stina war er
besonders freundlich,fast zärtlich, und die dachte: „der
gute Meyer hat doch ein weiches Herz, so hart es
mitunter scheint. Wie er doch Mitleid mit meiner
Lage hat!" Er suchtesie zu trösten und sagte, sie
solle doch nicht betrübt fein; so lange der Alte nicht

todt sei, könne er noch immer durchschrammen,und



— 38 —

wenn er sterbe, so sei's ein Unglück, das den Einen
treffe und den Andern getroffen habe, und dein Kei-
ner entgehe. Stina weinte freilich sort, aber es that
ihr doch wohl. Jemand um sich zu haben, der sie
bemitleidete. Wider Erwarten wurde gegen Abend
der Kranke munterer, und Stina sing wieder an zu
hoffen.

Der Jäger lauschte auf jedenAthemzug des Kran-
ken und wich keinen Schritt von seinem Lager. Ge-
gen Mitternacht schliefder Kranke, und Meyer trieb
die Stina, sich niederzulegen, eilt Stündchen nur, er
wolle gern ein paar Stunden für sie wachen. Wenn
etwas passire, wolle er sie schon wecken.Wozu Beide
wachen wollten, da Einer dein Alten Handreichung
genug thun könne. Endlich ließ Stina sich bereden
und ging.

Als Meyer sich allein sah, horchte er einen Au-
genblickauf die Athemzügedes Kranken. Die waren
kurz, aber regelmäßig und zeugten, daß der Patient
im Schlummer lag. Sonst war Alles still. Nur die
SchwarzwälderUhr setzteihr eintöniges Ticktackfort,
und im Wandschranke bohrte der Holzwurm. In
Stina's Kammer war's still geworden. Meyer hatte
sich hinter ben Ofen geschlichen,dort hing Steffens
Hausrock. Er durchsuchtedie Taschen desselben und
zog einen Schlüssel hervor, den Schlüssel zun: Wand-
schrank. Meyer horchte. Alles still. Vorsichtig öff-
nete er den Schrank. Gleich voran lag ein Pack zu-
samniengebundenerBriefe. Die ergriff er, schobden
Tisch und einen Stuhl hinter den Ofen und begann
den oberstenBrief zu lesen Er brauchte keinen zwei-
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ten hervorzu ziehen,diesergabihm hinreichendAuf-
Muß. „Nun ist's richtig,die Stina muß ichhei-
rathen, oder ich muß wieder in die Welt hinein!"
sagteer halblaut. „Dort stehtsdeutlich,daß schon
ein Diener zum Nachfolgerdes Alten bestimmtist,
wenndieserkeinenSchwiegersohnhat, der den Ja-
gerdienstübernehmenkann." Er verschloßdieBriefe
wiedersorgfältigundstecktedenSchlüsselan seinenOrt.

Nacheiner Stunde schonkam Stina zurückund
trieb den Gehülfen,seinLager aufzusuchen.

Meyerging. Schlafaber kamnichtin seineAu-
gen. Ihm war's juftementzu Muthe, als Hütt' er
eineLangschaukelim Kopfe, und darauf fäßen die
Stina und die Lisette,diesean einem,jene an dm
andernEndeundals gingsimmerwipp-wapp!wipp-
wapp!Bald saß die eineoben,bald die andere;die
eine verteufelthübsch,aber mit leerenHänden,die
anderehäßlich,aber mit dem prächtigenJägerdienst
zur Seite. Aber allmählichblieb die Stina immer
mehr oben,und als es Morgenwar, sagteMeyer:
„Punktum,dieStina wird gefreit!Schönist sienicht,
aber sie ist nicht pauvre und hat ein gutes Herz.
Der Verwalterhat auchwohl etwas Baarum, aber
er hat auchvieleKinder,„un väl Schwienmakenden
Drank dünn",*und einsicheresBrodkanner keinem
geben." Er beschloß,es mit Stina und demAlten
nochheute richtigzu machen,denn es stand ja mit
diesemhöchstwacklig,und hatte er erst die Augen
geschlossen,war's um die Jägerei ein mißlichDing.

*) VieleSchweinemachenden Fraß dünn.
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An: nächstenMorgenbliebMeyerzu Hause,ob-
gleicher wußte,VerwaltersLisettwürdesichschier
dieAugennachihm ausgucken.Der Stina sagteer,
heutefasseer keineFlinte an und setzekeinenFuß
in's Holz,wennauchder ganzeForst vonHolz-und
Wilddiebenkrimmeleund wimmele.Denn das könne
er nun und nimmerverantworten,vor keinemMen-.
schertnicht,daß er sie mutterseelenalleinmit dem
krankenVater zu Hauselasse,und wennden:Kran-
kenwas passire—und wie leichtkönneer seineTon-
ren von gesternwiederkriegen,undmit einen:Kran-
kensei es oft bald gethan—, so habe sie feinen
Menschenum sich. Dabei war er freundlichgegen
sie, das ging in's Blaue! Er lief ihr zur Hand,
wo er ihr einenGang abnehmenkonnte,und hatte
sie einei:Wunsch,auf zehnSchritteWegs errieth er
ihn gewiß.

Nachmittagwar herangekommen.Der Krankelag
in einemleichtenSchlummer. Stina saß nebendem
Krankenbette,und Meyer war auch in der Stube.
Der schienin höchsterAufregungzu seinund geber-
betesich,als sei gar keinKrankerin nächsterNähe.
Er schrittmit großenSchrittenin der Stube auf
und nieder,als handle es sichum die Verfolgung

. einesangeschossenenWildes,u>:dsetzteer sicheinmal
zur Abwechslung,so trommelteer allerleiStücklem
auf demKnieund spitztewie flötendden Mund da¬
bei, so daß man's ihm ansehenkonnte,welchewun¬
derschöneMelodiener sichda hinzu dachte.

Nun, wir wissen'swas denJäger peinigte. Er
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wollteja mit der Stiua reden,und nun wollt'sab¬
solutnichtüber dieZuuge. AlleAugenblickversuchte
er zu sprechen,aber wie festgekeiltbliebenihm die
Worte ini Halsestecken.Endlichsaßte er ein Herz,
nacheinmalnahm er einen herzhaftenAnlauf, und
diesmalgelang's. Er sagteihr: wie lieber siehabe,
und daß ihm das Herzbrechenmüsse,wenner nach
dem Tode des Vaters ansehensolle, daß sie allein
und verwaistdasteheund wohl gar von jedemHans
Narren gehänseltwürde— denn das sei einmalso,
wo der Zaun am niedrigsten,steigeJedermannüber
—, und wennsie wolle wie er, so heirathetensie
sichund setztendes Vaters Wirtschaft fort; verstehe
sich,wennder krankeVater feineEinwilligunggebe,
und sie selbstdamit einverstandensei.Geld und Gut
habe er freilichnicht,aber ein Herz, das extra sei,
und daß sie's gut bei ihm habensolle,darauf wolle
er ihr Hand und Siegel geben.

Stina hörteihn ruhig an, aber ihr Antlitzwar
bleich,und ihreGliederzittertenwieEspenlaub.Und
als er geendet,eilte sie hinaus in ihre Kammer.
Dorthin flüchtetesie sichimmer, wenn's Herz ihr *
schwerwar, dort hatte sie sichunzähligeMal ansge-
weintund ausgebetet.Aber diesmalkonntesienicht
weinen,und betenerst rechtnicht,obgleichdas arme
Herzzu brechendrohte. Das hatte sie nimmerund
nimmergedacht,daß ein Menschenkindsie trotzihres
unschönenAntlitzeslieb habenkonnte.Undnunwar's
obendreinder Meyer, die grundehrlicheSeele, wie
sie dachte,der demVater sogar das Lebengerettet
hatte. Da gestandsie sich,was sie sichnimmerzu
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gestehengewagthätte, und das im Innersten ihrer
Seele verborgengehalteneFünkleinlodertehell auf
zur mächtigstenFlammeund entzündeteihr ganzes
Herzmit einerLiebe,wie sie der Apostelim Corin-
ther-BrieseCapiteldreizehnbeschreibt,uud wie sie
nur ein rechtesChristenherzhaben kann, mit einer
Liebe,die alles glaubet,alleshoffet,allesduldet,eine
Liebe,die nie und nimmer aufhöret, in alle Ewig-
keit nicht.

Und am Abendlegteder todtkrankeGreis Beider
Händezusammenund er sagte: „Gott segneEuch,
meineKinder!"dann wandteer sichzur Seite und
betetelangeund innig für dieVersprochenen,uudder
barmherzigeGott mögeihn dochnocheine vierzehn
Tage lebenlassen,bis er den EhrentagseinerStina
erlebt habe, dann wolle er sein Haupt gern zur
Ruhe legen.

NachvierzehnTagen hatte der Gutsherr zu Al-
lern seineEinwilligunggegeben. Die jungeuLeute
traten vor den Altar, und der Pastor fragte sie, ob
sie sichZeitlebenslieb habenund treu bleibenund

* nimmerscheidenwollten— und Stina sagteja, und
das kamaus demtiefstenGrundeihresHerzens,und
der jungeJäger sagteauchja. Der alte Vater war
nichtdabei, aber sein Herz daheimwar erfüllt von
Gebetenfür seineKinder. Und als sie zurückkamen,
da legte er die zitterndenHände zum letztenMale
auf ihreHäupter,uudals er siegesegnet,da spracher:
„Herr, nun lässestDu Deinen Diener in Frieden
fahren!" —

AchtTage spätersenkteman auf demGottesacker
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des nächstenDorfes einenSarg in die Gruft. Es
war VaterSteffen,dessenmildenLeibman zurRuhe
legte. Sanft und ruhig war er entschlummert,jetzt
betteteman ihn an die Seite seinerlängstverstorbe-
neu Frau. So war seinWunschgewesen.— Zwei
warenuntröstlichüber des alten Mannes Abscheiden.
Stina, die meinte,der Schmerzmüssesie tobtenund
— der treue Waldmann,den tödteteder Schmerz.
Zu demneuenHerrn hatte er von vorn herein kein
Zutrauengefaßt,und nun verschmähteer Speiseund
Trank, bis man ihn hinter demHause int Garten
verscharrte.

4.
Als MeyersVerlobungint Verwaltershausebe¬

kannt wurde, dachteder Verwalter: „Wetter! nun
gehts gut! Einen bessernJäger kann ich im Gute
nicht wünschen,und mit dem läßt sichhalb Part
machen,und der Hasenmichelwird alle Hände voll
zu thun kriegen." Anders dachtedie Lisett'. Die
sagte:das hätt' sie im Lebennichtgeglaubt,daß der
Meyersichso wegwerfenund die Jäger-Stina freien
würde;einesolchehätt' er alleTage auf der Straße
findenkönnen.Aberer würdeseinTheilschonkriegen,
und das gönnesie ihn?von Herzen,denn er hätt's
verdientvon wegenseinerSchlechtigkeit— unddann
heultesie, daß sie der Bockstieß. Sie schwurhoch
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und heilig, wenn ihr der Jäger unter die Augen
käme,nichtWort nochBlickwollesie ihm gönnen,
und wenner mit ihr anbinde,ganz gleich,im Gu-
ten oder im Bösen,so wollesie ihn ablausenlassen,
daß er sein' Lebtag'daran denkensolle.

Das Ablausenlassenhatt' aber sür's Erste gute
Wege. Denn Meyerwar nichtauf den Kopfgesal-
len und hatt's auf ein Haar weg, was er sichbei
der Lisetteingebrockthatte, und daß sie nichtsauber
war und ein verteufeltklappischesMaulwerkhatte,
wußteer auch. Darum hielt er sichin respeetvoller
Entfernungvon der Sifett-und hütetesich,mit ihr
zusammenzu treffen.Er konnt'saber auchgut lassen
und trug nicht das geringsteVerlangennachihrem
Umgange,so sehr er auch sriiher darauf versessen
gewesenwar. Die Stina genügteihm völlig.

Man hätt's aber auch sehenmüssen,wie diese
ihm zurHand lief. Mit welcherFreudekamsie ihm
desAbendsunter derThür entgegen,wenner müde
aus demForste heimkehrte!Gesorgthatte sie dann
für ihn, wie einstfür den alten Vater, ja fast noch
mehr. Sein Abendbrodstandfertig auf demTische,
Hausrockund Pantoffellagen für ihn bereit, und
war's kalt, harrte seiner in der heißenAscheauch
wohlein warmesExtra-Süpplein.Und wenn's ihm
dann schmeckte,und er sich behaglichfühlte, dann
schautesie ihm mit den sanften, treuenAugen so
glücklichin die seinen,daß es ihm linkerHand im
Brustkastenganzwarm wurde.Er drücktesiean sein
Herzund dachte:„Wie dochso'nMenschenkindglück-
lichseinkann!" Und er nahm sichvor, jetztsollees
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anders werden. Er wolleein Lebenführen wie der
selige Alte, und seinetwegenkönntender Verwalter
und derHasenmichelsein, wo derPfefferwachse,denn
er werdesichnimmer um sie kümmern. Er mußte
sichwundern,wie er dieLisett'habe früher so grau-
sam hübschfinden könnengegendie Stina. Ihre Au-
gen blitztenfreilichganz anders, als die der Stina;
aber die Glnth drin kam ihm vor, wie die Gluth
einer Feuersbrunstin schwarzerMitternacht,unHeim-
lich,wild und verwildernd;nichtwie das sanfteLicht
der Gestirneauf dem blauen Grunde des Himmels-
zeltes,das — ein Bild des Friedens — den anhei¬
melt, der's anschaut. Aber die Augen der jungen
Jägerfrau leuchtetenso, dochbrannten sie nicht.Und
sie leuchtetenwie zweiSterne tief hinein in des Jä-
gers Herz — da ward es täglich ruhiger. Ihre
Worte und Gebetefanden Eingang in dasselbe,und
was er sichvermessenhatte, nämlichStina zu bekeh-
ren, schienmit ihm zu geschehen.

Aber — Gott sei's geklagt!— was sind die gu-
ten BorsätzeeinesLeichtsinnigen?Seifenblasensind's,
hervorgegangenaus.Kindeshand,glänzend,himmelan
strebend!Aber ein Lüstchenzerstört,ein Thautropseu
zersprengtsie. Ja, wenn zweiDinge nicht wären:
unser gottlosesHerz und die böseWelt! Nun aber
ist, wie jener Mann sagt, der Weg zur Hölle mit
guten Vorsätzengepflastert.

Der Verwalterund der HasenmichelschienenWit-
terung davon zu haben, daß der Jäger nichts mit
ihnen zu schaffenhaben wolle. Sie ließen sich in
langer Zeit nicktbei ihm sehen, und wer froh dar¬



— 46 —

über war, das war Meyer. Denn im Grunde hatte
er docheine heilloseAngstvor den beidenMenschen.
Am meistenfürchteteer den Hasenmichelund dessen
Ränke. Es freute ihn nur, daß der die drei Capi-
talhirscheschonweg hatte. Nun wären sie mit ein-
ander quitt, meinteer, und der Hasenmichelhättevon
ihn?Nichtszn fordern, als was er baar und nach
der Taxe bezahlte.

Es war nochfrüh am Tage, als Meyernichtweit
vom Wegein einer Waldschneeseeinen Rehbockaus-
weidete,den er so eben erlegt hatte. „Holla! Herr-
Meyer— ein Wort!" schrieplötzlichJemand hinter
ihm voni Wegeher. Die Stinune kamihm bekannt
vor, aber sie verursachteihm ein leisesFrösteln über
den Rücken. Er wandtesichum. Wer wars? Der
Hasenmichelmit seinem Eselfuhrwerke.Der Jäger
erbleichte.Es war ihm etwa zu Muthe wie deni ge-
stelltenWilde, das keineandereAussichthat, als aus
das Rohr des Jägers. Dochfaßte er ein Herz und
dachte:„Jetzt gilt's!"

Der Hasennüchelwartete noch einen Augenblick
ruhig auf seinemWagen. Als aber der Jäger keine
Miene machte,zn ihin zu kommen,sprang er ab
und trat an ihn heran.

„Endlichist nichtewig!" sagte er und bot dm
Jäger die Rechte. „Hab lange nachEuch geangelt.
WollteEuchnichtgeradeswegsin's Haus laufen. Der
Verwalter sagt, Ihr wäret mörderlichglücklichim
Ehestande,Eure bestenFreunde hättet Ihr vergessen
können. Da fürchtete ich. Euch oder Eurem Weibe
unpäßlichzu kommen."
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Der Jäger erwiederteGruß und Händedrucklau
und sah den Hausirer mürrisch von der Seite an.
Der aber stelltesicheineStunde dummund that als
merkeer Nichts. „Treffs ja allerliebst!"sagte er.
„Ein Nehbockthut mir just nöthig und — mit Ver¬
laub — ich nehmeihn mit."

„Für Geld und guteWorte— ja!" erwiederteder
Jäger. „Der Bockist seinevier Gulden unter Brü-
dern werth."

Der Hasenmichelfluchte. „Herr Meyer," rief er,
Ihr habt wohl die Papiere Eures Alten gefunden.
Der konntefür denGutsherrn nimmer genugzusam-
men sparen. Den Eckständervom Gut hat er aber
dochnichtmit gekriegt,wohl aber eine Schaufel voll
Erde. HerrMeyer, just so wird's Euchgehen!Nun,
der Bockist brandtheuer, aber ich behalte ihn! die
Hälfte sind zwei Gulden."

„Vier Gulden und keinenDreiling billiger!"sagte
barschder Jäger.

Der Hasenmicheltrat einenSchritt näher und
grinste ihn an. „Herr Meyer, nun seh' ich's, der
Lübtheener Schulze hat Recht:" „Morgenred' und
Abendred'stimmennichtimmer," sagt er; und ich,
Hasenmichel,sagt: „DieMaus in einervollenScheune
schaut anders drein, als die in einer leeren." Im
Banziner Kruge machetIhr ein ander Gesichtals
heute,und Eure Worte lauteten auch anders. Ihr
gelobtetdamals, meinWildlieferantbleibenzu wollen,
und nachher,hier im Forste, versprachtIhr, mir.das
Wild immer für den halben Preis zu überlassen."

Der Jäger fuhr ihn grimmigan: „Hasenmichel,
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die Spitzensetz'au Dein eigenKleid. Dn hast das
versprocheneWild weg, und nun sind wir geschiedene
Leute. Hier im Forste bin ich Herr, und ich rath'
Dir's, laß michnichtmein Hausrechtgebrauchen!"

Da lachteder Hasenmichelund wog die schwere
Vierländerfaustso dichtwie möglichvor des Jägers
Naseauf und nieder. „Bruderherz," sagte er, „ich
hab's so gelernt:" „Wem Gott ein Aint giebt, dein
giebter auchVerstand." „Bei Euchtrifft's umgekehrt
zu. Euchhat er den Verstand genommen." Dann
trat cr nocheinenhalbenSchrittvor, blicktedenMeyer
scharfan und sagte:„KenntIhr denLeviin Lenzen?"

„Was schertmich der Blutsauger von Jnd'!" er-
wiederteMeyer. Es solltepatzig klingen,kam aber
nichtso ganzheraus, wie's sollte.

„Herr Meyer,Ihr habt Recht!" sagte der Hasen-
Wicheltrocken.„Ihr fragt denKukknkuachdemBlut-
sauger. Aber er fragt nachEnch. Wißt, was er
mir neulichsagte?Er sagte:" „Hasenmichel,kannstDu
mir nachweisenden Jäger Meyer, so daß ich komme
zu meinemGelde,oder auch nur, daß ich ihm kann
spieleneinen rechtschaffenenStreich, von wegen weil
er michhat betrogenum mein Geld und ist gegangen
heimlichdavon — werdeichDir gebendrei Dueaten,
holländische,die da seinvollwichtigund unbeschnitten."
„Herr Meyer, Ihr heißt den Levi einenBlutsauger,
und er ist's. Em richtigerZehnproeentigerist er. Hat
er Euchwiederin Händen,so genadeEuchGott! Und
könntIhr ihm dann nichtgerechtwerden, so ist ihm
keineNachtzn finsterund keinWeg zu krumm,Euch
bei Eurem Gutsherrn anzuschwärzen,und was Euer
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Weib ist, die soll die Augen schonaufkriegenüber
Eller Lebenvon früher und jetzt. Ich rath's Euch,
Herr Meyer, erzürnt Eure bestenFreunde nicht!"

Als der Jäger sein Weib nennenhörte, erbleichte
er. Er hindertees nicht,daß der Haustrer das Reh
vom Ast nahm und auf dm Wagen trug. Als er
das Wild aufgeladenhatte, sagte der Hasenmichel:
„Herr Meyer, nehmt's nichtfür ungut, daß ichEuch
dieversprochenenzweiThaler nichtsogleichgebenkann.
Meine Kasse ist dünnleibig wie der schwindsüchtige
Schneiderzu Banzin. Bin ichwiederbei Kasse,soll
EuchEuer Geld werden."

„Geborgtwird nicht!" erwiederteder Jäger. Es
klangaber mehr kläglichals barsch.

„So nehmt's wieder vom Wagen," sagte der
Hasenmichelruhig. „Der Jude ist zwar ein Erzblut-
sauger, aber seineDucaten find vollwichtigund im-
beschnitten."

Meyer rührte sichnicht. Da schwangder Hau-
firer die Peitscheund rief: „Auf Wiedersehen!Be-
sorgt zu nächsterWocheeinenHirsch!"— und fuhr
seinerWege.—

Es war des HasenmichelsstarkeSeite eben nicht,
sein gegebenesWort groß zu respectiren;aber dies-
mal that er's. Dochlauerteer demJäger nichtmehr
im Forste auf, sondernging ihmgeradezuin's Hans.
Dort bezahlteer auch von Zeit zu Zeit das erhan¬
delte Wild, aber nur immer dieHälftevondem, das
er aus dem Forste abgeholt hatte. Der Stina ge¬
genüberbenahmer sichin der erstenZeit manierlich,
freilichnur kurzeZeit. Er wurde mit jeder Woche

4
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unverschämter,und hatte der arme Meyer nichtbei
den unbilligstenForderungensein Ja und Amenbei
Hand, soführteer Redensartenim Munde, die Stina
zwar nichtverstand,aber den Meyer ängstigten, sie
möchtehinter den Sinn derselbenkommen,und war
er niit demJäger allein, so droheteer mit demLern.
Da that Meyer Alles, um den: Hansirer den Mund
zu stopfen. Und dennochpeinigteihn eine unnenn-
bare Angst,der Hasenmichelkönneihn verrathen,an
denJuden oder — und das fürchteteer eben so sehr
— an die Stina.

Das Sprüchwort sagt: „Getheilter Schmerz ist
halber Schmerz,und es ist ein wahresWort. Aber
man kann auchsagen: „UngetheilterSchmerzist dop-
pelter Schmerz. Der Menschmuß seinLeid von sich
klagen. Kann er's nicht, da beißt und nagt's ini
Herzendoppelt,darf er's aber nicht,ja dann brennts
drin zehn-und zwanzigfach.Der Meyer konntesein
Leid wohl klagen, der Stina nämlich,dem treuen
Weibe,die von Kind auf die schwereKunstdes Leid-
tragensverstand. Aberer meinte,er dürfe es nicht,
er werde sie unter die Erde bringen, wenn sie um
sein Lebenvon früher und um seinesündigenHändel
mit demHasenmichelwisse. Drum fühlte er sichauch
so entsetzlichunglücklich,und er ward seinesLebens
nichtmehr froh. Wenn er dochJemand hätte, mit
dem er über seinUnglückreden dürfte, dachteer oft,
etwas leichtermüßte das Herzihm dochwerden.Nach
einemFreunde sehnteer sich,und der wurdeihm im-
vermuthet.

Meyer hattenämlichseitseinerVerheirathungdas
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Verwalterhausnichtwiederbetreten,aber ganzkonnte
er denUmgangmit demVerwalter nichtmeiden.Der
war dochimmer als StellvertreterdesGutsherrn sein
Vorgesetzter,und darum hatte er ihm bald dies und
das zu berichten.Meyer hätte einen gewissenBericht
längst abstattenmüssen,aber er brachtees nichtüber's
Herz, den Gang zum Verwalter zu wagen. Jetzt
durfte er nicht länger säumen, es war die höchste
Zeit. Da dachteer: Denn hilft das nicht!" und er
biß in den sauren Apfel.

So wie er in dieVerwalterstubetrat, sprang die
Lisettauf und rannte hinaus. Er blickteihr mit er-
leichterten!Herzennach, denn vor ihr eben hatte er
die größte Angst gehabt. Der Verwalter hingegen
war die leibhaftigeFreundlichkeitselbst. Er hieß ihn
sichsetzenund machteihm Vorwürfe,daß er seitseiner
Hochzeitsich nicht einmal habe sehen lassen. Der
Jäger entschuldigtesichmit vielenArbeitenund sagte,
der Verwalter Hütt' ihn immer auch einmal besuchen
können, denn vom Verwalter- bis zum Jägerhause
sei's accurat so weit, als umgekehrt.

Außer demVerwalterwar nochein jungerMann
in Jägertracht in der Stube. Der Verwalter machte
sie mit einanderbekannt und sagte, der Fremde sei
seit einigenWochenin der Nähe als Gutsjäger an-
gestellt und heiße Sieffersen. Meyer schütteltedie
dargeboteneRechtedes jungen Mannes und sagte:
„Ist's Euchrecht,so halten wir als College»Freund-
schastmit einander." Der Sieffersen wars zufrie¬
den, und sie gaben sichdie Hand darauf.

In den nächstenTagen besuchteSieffersen den
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Meyer, und sie wurden dickeFreunde. Freilichmit
dem Verwalter war Meyer ebenso gut Freund und
verkehrtemit dein ebenso oft, aber das that ihrer
FreundschaftkeinenAbbruch. Sie besuchtensichher-
über und hinüber, und jedesmalbegleiteteEiner den
Anderngewissenhaftauf dem halbenWegenachHause
zurück,oder gar nochein Stückleindarüber hinaus.
Und wenn sie in stiller Abendstundeauf dem ein-
samenFeldwege von vergangenemFreud und Leid
plauderten, dann wurde dem Meyer das Herz voll
und voller. Er konnt'snichtlänger in sichverschließen,
was ihn bisher im Stillen gepeinigt,und das er
längst gern einemtreuenFreunde geklagtHütt'. Und
weil er den neuenFreund auchfür einentreuen hielt,
so schütteteer ihm seinangstbeladenesHerz aus, redete
nüt ihm vondenRänkendes Hasenmichelsund warnte
ihn vor dem gottvergessenenMenschen.—

Eines Abends,es war im Anfangedes Herbstes,
saßen ihrer drei in der Verwalterstube:der Verwal-
ter, der Hasenmichelund —'der Sieffersen. Ach,das
junge Blut hatte der Hasenmichelja längst in seinen
Klauen, und seineWarnungen hätte Meyer sparen
können.

„Wer seineSchuldenbezahlt,verbessertseineGü-
ter!" rief derHasenmichelund zähltedemJäger eine
Summe Geldes auf den Tisch. Der strichdas Geld
ohne viel Zählens ein. Dann ließ der Hansirer
vor dem Verwalter eine lange Reihe blankerThaler
aufmarfchiren. Dieserzähltebedächtignach,holte aus
dem Wandschrankeeinen Kastenund strich das Geld
langsamhinein. Als er den Schrankgeschlossenhatte.
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setzteet sichzu denandern. „Das war das!" sagte
er. „Um auf ein ander Capitel zu kommen—
Hasenmichel,wie steht's mit unserm Meyer hier?"

„Prächtig!" war die Antwort. „Alle vierzehn
Tage muß er eine schöneLadungWild für den hal-
ben Preis herabrücken."

„So sindwir geborgen!"rief der Verwalter. „Ich
trug Sorge genug, daß er's wie der alte Steffen
machenwürde, den ich immerfort fürchten mußte.
Und der Meyer hätte mir viel verderblicherwerden
können,denn er hat mir in diePapiere geguckt.Er
könntekapabelseinund michbei der erstenbestenGe-
legenheitdem Gutsherrn verrathen. Nun aber soll
er's bleibenlassen."

„Das lässt er! Ich Hab' ihn fest, und was Teu-
fei hat, das giebt Teufel nicht wieder 'raus!" froh-
lockteder Hasenmichel.

„Jubilirt nur nicht zu srüh, denn die Hennen,
die früh am Morgen gackern,legen Windeier" —

fiel ihnen Sieffersen in's Wort. „Er hat mir die
Geschichteerzählt. Hasenmichel,Ihr droht ihm im-
merfort mit dem Levi, und er ist in ewigerAngst
vor deniJuden. Er hat's aber im Sinn, bei seinem

-Kaufmannin der Stadt gegenZins eineSummean-
zuleihen,womit er dem Juden den Rachenstopfen
will. Dann, Hasenmichel,braucht er Euch nicht
mehr zu fürchten,und er hat geschworen,keineKlaue
sollt Ihr dann von ihm haben.

„Das war der Tausend!" rief der Hasenmichel.
„Da haben wir die Bescherung! Verwalter, nun
rathet! Den Meyer verlier ich um alle Welt nicht."
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„Wenn Du nichtrathenkannst,Hasenmichel,wer
soll dann rathen?" sagte der Verwalter kleinlaut.

Der HasenmichelschauteeineZeitlang in Gedanken
vor sichhin. Plötzlichsprang er auf und rieb sich
dieHände. „Verwalter, ichhab's!" jubelteer. Aber
Ihr müßt's Beste bei der Sache thun, oder besser
noch, wenn Herr Sieffersen das Ding übernimmt,
denn uns Beiden traut er nicht." Die drei rückten
zusammen,und die Berathung begann. Und was
war der Ersolg derselben? Im Verlause der Ge-
schichtewerdenwir's sehen.

WennMeyer denFreund heimbegleitete,so führte
sie ihr Weg am Verwalterhausevorbei. Sieffersen
ging niemals vorüber, ohne dem Freunde drin eine
„Gute Nacht" gewünschtzu haben. Anfänglichwar-
tete Meyer draußen auf seine Rückkehr,später trat
er mit ein, und SieffersenmachteseinenAbschiedkurz.
Aber der Verwalter ward nichtmüde, sie jedes Mal
zum Sitzen einzuladen. Thaten sie's nicht, so stellte
er sicherzürnt und sagte, damit nähmen sie seinem
HausedieRuhe. Da ging's nichtanders, sie setzten
sich;in der erstenZeit freilichnur ein knappesViertel-
stündchen,daraus aber ward späterein Stündleinund
schließlicheine richtigeStunde.

AmAbendnachjenemGesprächebegleiteteMeyer
den Freund wieder heimwärts und sie gingen wie
immer bei dem Verwalter vor. Der hatte Besuch.
Er saß mit einembenachbartenCollege»beimKarten-
spiel.

Meyer stutztebeim Anblickder Karten.
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„Sich, sieh!" sagte Sieffersen,„giebt's im Vev
walterhauseauchKarten?"

„Eine Partie Sechs-und-sechszig,und geht um-
sonst," erwiederteder Verwalter. „Für Geld spiele
ichnichtgerne. Aberes ist hübsch,daß Ihr kommt,
nun spielenwir eine Partie Solo oder 'Schafskopf.
Lisettesoll Bohnen bringen.

Die Bohnen wurden gebracht,die Stühle an den
Tischgerückt,und SieffersensetztesichohneUmstände.
Meyer zögertenoch. „Nun, alter Freund, willstDu
Dichnochnöthigenlassen?" rief Sieffersen. „Deine
Frau wird Dich ja nicht gleichdie Ruthe schmecken
lassen, wenn Du einmal ein paar Minuten später
kommst,als Du von ihr Erlaubuiß hast."

Meyer sah den höhnischenBlick, den die Lisett
beidemWortedes Freundesauf ihn warf. Er fühlte,
wie er über und über roth wurde. Eh er sichdessen
versah,saß er am Tische. Der Verwalter warf den?
jungen Jäger einen triumphirendenBlick zu. Die
Karten flogenherüber und hinüber — uud als nach
einer Stundedie beidenJäger aufbrachen,sagteMeyer
zu den:Freunde: „'s hat mir unbändigSpaß gemacht,
und wenu's umsonstgeht, spiel ichnächstenswieder
ein Stündchen. Der Stina aber sagte er, er habe
den Freund heute eiu Stück Weg's weiter gebracht,
als gewöhnlich,von wegen weil sie so grausam im
Gesprächvertieft gewesen. Und das war die erste
Lüge, die er dem Weibein's Gesichtsagte.

Von nun an waren die traulichenDämmeruugs-
Abendedahin, die den Meyer an der Seite feiner
Stina so glücklichgemachthatten, und die unserHerr¬
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gatt so rechtfür deutscheFamilien geschaffenhat und
darunter besondersfür die Armen. Wie redet's sich
ini Zwielichtenicht so traulich. Da schließendie
Herzensichenger an einander, fühlen inniger das
Wohl und WeheAnderer; und was sie selbstbewegt,
davon geht der Mund leichterüber als am Tage.
Der Meyer war jetzt des Abends selten im Häuft.
Begleiteteoder besuchteer den Freund nicht,so gab
er vor, im Forste sein zu müssen,wo nach seinen
BehauptungendieHolz-undWilddiebezumErschrecken
überhand nähmen. Daß er aber jeden Abend im
Verwalterhausewar, sagte er nicht, und daß es die
Karten waren, die ihn dahin zogen, verschwieger
erst recht.

Aber um Bohnen wurde längst nicht mehr ge-
spielt: der Verwalter hatte vorgeschlagen,eine Klei-
nigkeit einzusetzen,einen Dreiling etwa. Dadurch
würdeKeiner arni, wohl aber das Spiel anziehender
und kurzweiliger. Damit waren Alle einverstanden
gewesen,und der Meyer besonders. Ja, der fand
geradeden größten Wohlgefallenan: Spiel, denn er
war ein Glücksvogelund gewannjeden Abend.

Wenn's auchnur um einenDreiling ging, deren
ein Thaler 192 Stückzählt, so dauerte es dochnicht
gar lange, als Meyer eines AbendsbeimZu-Hause-
gehendem Freunde sagte: „Heute habe ich im Gan-
zen just zweiThaler gewonnen."
. „KeinWunder,wenn'sGlückdenMenschensucht!"

war die Antwort. „Du hast ja nochkeinenAbend
verloren." Plötzlichstand er still, schauteMeyer
scharfan und sagte: „Was dünktDich,wennDu statt
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der 384 Dreilinge ebenso viele Schillingeoder gar
so vieleMark oder Thaler gewonnenhättest? Eap-
perlot! Da könntestDu dem LenzenerInden den
Wucherrachenstopfen, und der Hasenmichelkönnte
Enten vomTeichepfeifen,wenn er Dir was anhaben
wollte; und zwickenwürde ichihn beim Wildhandel,
daß es so eine Art hätte."

Meyer erwiedertcNichts, aber Sieffersensah'S
deutlichim Scheinedes Mondlichtes,wie sein Gesicht
zusammenzuckte.Darum faßte er frischnach, denn
er dachte: „Man muß das Eisen schmieden,wenn's
warm ist." — „Denke," fuhr er fort, „wenn wir
einenAbendeineHand voll Geld daran wagten,und
Du hättest Dein altes Glück! Im Handumdrehen
wärst Du Deine Sorgen los. Nicht meinetwegen
rathe ichDir's, mir kann's ja egal sein. Aber ein
Stückmeines Lebensgäbe ichdrum, wenn Du von
Deiner Angst befreitwärst."

VierzehnTage später saß in späterMitternachts-
flurtbedieSpielgesellschaftwiederbeisammen,diebei-
den Verwalter und die beidenJäger, aber nicht in
der Wohnstubedes Verwalterhauses,sondernin dem
kleinenHinterstübchendesselben.AufdemTischelagen
keine Bohnen, auchkeine Dreilinge und Schillinge,
sondernblankeGulden und harte Thaler, vor Jedem
ein Haufe, und vor dem Meyer der größte. Dessen
Augen funkelten,und seine Hände zitterten. Von
Zeit zu Zeit raffte er eine Hand voll Geld an sich.
Nichtweit von ihm saß die Lisett' und schautebe-
gierig demSpiele zu. Ab und an warf er ihr einen
glücklichenBlickzu, und als der Hanfe vor ihm zu
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groß ward, und er eine Hand voll Thaler in die
Tascheschob,da warf er ihr den blankstenin den
Schoost,den sie lachendzu sichsteckte.

Als nach beendigtemSpiel die beidenJäger aus
demVerwalterhausetraten, klopfteMeyerdemFreunde
auf die Schulter. „Bruderherz, „sagte er, „Dein
verlorenes Geld erhältstDu wieder und noch eine
Hand voll obendrein. Der Meyer ist keinLump ge-
gen seinenbestenFreund. Nur schade,daß erst nach
drei Tagen wiedergespieltwird."

Und wieder sitzendie Spieler, nein die Spiel-
teufel, in der Spielhölledes Verwalterhauses. Vor
jedemliegteinHaufeGeldes, diesmalaber vor Meyer
— der kleinste. Ja es war nichteinmal einHaufe,
nur ein paar Thaler warens noch. Und MeyerZ
Augen glänztennichtwie damals, sein Antlitz war
nicht geröthet vor freudiger Aufregung,seine Witze
sprudeltennicht. Stier blickteer auf dieKarten,feine
Wangen waren bleich,seineLippengeschlossen.Nur
seineHändezittertenwie damals, aber — vor Angst.
Nocheinmalflogendie Karten auf deuTisch— und
der Verwalter strich die letztenThaler des Jägers
ein. Da schlugMeyer auf deu Tisch,daß es krachte
und schrie:„Verwalter,wiestehtsmit meinemCredit?
Leiht mir 10 Thaler."

Der Verwalter schobihm kalt dieverlangtenzehn
Thaler hin. „Wenn's hundert sein sollten — mit
Vergnügen!"sagte er trockenund prüfte die Karten,
die er so eben in der Hand hielt. Aber die zehn
Thaler waren ein Tropfen auf glühendemEisen —
die drei Mitspielerwußten warum.
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MeyerZGlück war von nun an verschwunden.
Wohl gewann er auch einmal wieder, aber er war
und blieb der Schuldner des Verwalters und ward
es mit jeder Wochemehr und mehr. Und wodurch
suchteer die Schuldenabzutragen? Darnachbrauchte
man nur das edelsteWild und die bestenStämme
im Forste zu fragen, und so oft der Hasenmichelkam,
so oft fand er, was er begehrte,und er stand sich
so gut dabei, wie die Städter/ diesomanchenPracht-
bäum um einen Spottpreis aus dem Forste heim-
führten.

Das war der Rath des Hasenmichelsan jenem
Abendegewesen,und jetzt war der Rath zur That
geworden. „Der Meyer ist ein Erzspieler"hatte er
gesagt. „Ich weiß es, Verwalter, dort im Hinter-
stübchenspieltIhr oft mit Euren gutenFreundenum
hohe Summen. Zieht den Meyer zu Euch heran.
Unglückhat er im Spiel, denn seineSchulden beim
Levi sindSpielschulden. Er borgte von demWuche-
rer um den höchstenZins ein Stück Geld nach dem
andern, das er nachherim Kartenspielwiederzusetzte.
Hat der Meyer erst eine Karte angefaßt, so ist er
mit Haut und Haaren der Alte, verspieltHut und
Perückeund kümmertsichkeinSpierchenum Schulden¬
abtragen."

So war's auf ein Haar gekommen,und der Jäger
war vollständigin den Händen des Verwalters und
des Hasenmichels.—

In dem engen Stübchen des Jägerhauses aber
saß Eine, der wolltenGram und Leid schierdas arme
Herz brechen. Stina war an der Seite ihres Mannes
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so unendlichglücklichgewesen;— ach,um so bittere?
schmecktja der Wermuthskelchdes Jammers, zumal
wenn er von einer Hand gereichtwird, die man so
unaussprechlichlieb hat. Ein Weh durchschnittihr
Herz,wenn er oft so kalt an ihr vorüber ging, und
er ward täglicheisiger. Dabei war er wüstund roh
gegenseineUmgebung,und seine wilden Jägerflüche
konnteneinem Christenmenschendie Haare zu.Berge
treiben. Umsonstwar's, daß sie die Beweiseihrer
Liebeverdoppelte. Und ob sie ihm nochso freund-
lichentgegenkam,noch so zärtlichfür ihn forgte, er
sah es alle Tage weniger; und für die Thräne, die
so oft an ihren Wimpern zitterte,hatte er vollends
keinAuge. — Am Tage war er im Forst, und des
Abends war er nimmer zu Hause. Dann saß das
unglücklicheWeib im Stübchen,und der Gram zer-
nagte ihr Herz. Sie ahnte, daß ein bitteres Herze-
leid über siehereinbrechenwerde, ahnte, von wo und
von wem es komme. Und dochhatte sie nicht den
Muth, durchNachforschungensichGewißheitüber das
Treiben ihres Mannes zu verschaffen.Nur einmal
wagte sie, ihm Vorstellungenzu machen,nachherthat
sie's nichtwieder. Sie sah ein. Alles war nutzlos.

Er war nämlichiil später Nachtzu Hanse gekom¬
men,erregtund erhitzt. Undwiesieihmda die Hand
zum Gruße geboten,und ihr engelmildesAntlitz in
seine wilden Augen geschaut,da hat sie's nimmer
verwindenkönnen. Was ihr im Herzen gebrannt,
das hat sichnichtzurückhaltenlassenwollen,und ihre
Thränen sind geflossen,wie sie einearmegeängstigte
Menschenseelenur vergießentarn. Und als sie sich
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satt geweint, da hat sie's ihm gesagt, er sei nicht
mehr wie gestern und ehegestern,und er sollte sich
von demVerwalter zurückziehenund mit dem Hasen-
michelnichts zu schaffenhaben wollen; denn sicher
brächtendie beidenUnglücküber sie. Da hat der
Meyer ernst und verlegendrein geschaut,dann hat
er siegeküßtund gesagt,sieschauedochauchzuschwarz-
verVerwalter sei so unebennicht,und das könnesie
dochnichtverlangen,daß er sichin allen Stückennach
dem seligenAlten richte,denn da würde er allewege
zu kurzkommen. Wenn sie's wünsche,wolle er des
Abends gern zu Hause bleiben. Da hat das treue
Weib ihn umschlungenund mit den treuen Augen
ihm so bittendin die seinengeblickt,und gesagt,ach
ja, das solleer thun, dann wäre sie wiederglücklich.
Das hat er zugesagt,und vielleichthat er's ehrlich
gemeint,denn er war den ganzenAbendgar freund-
lichgegensie. Aberals am nächstenTage das Abend-
roth kaum verglommen,da saß er wiederbeim —

Verwalter. Die Stina war wieder im öden Jäger-
Hauseallein. Ihre Thränen waren ihres Herzens
Erleichterung,ihr Gebet war ihr Trost. Aber so
wund das Herz auch war — kein Fluch kam über
ihre Lippen wider den Verwalter und den Hasen-
michel.—

Ja, wenn'sdieseBeidenalleinnur gewesenwären!
Aber schlimmerals der Hasenmichelund der Ver-
walter war — dieLisett. Die war's, die denJäger
auchan denAbenden,wenn nichtgespieltwurde, aus
seiner Hütte in die Verwalterwohnungtrieb. Die
hatt's ihm angethan.



Anfangs hat? sie zwar gemault; kurzeZeit aber
nur. Dahin kam es nicht, wie sie's sichvorgenom-
meit, ihm gründlichden Marschzu blasen. Und im
Umsehenwaren sie wiederso dickeFreunde, das;kein
Menschgeahnt hätte, wie grausam falschdie Liseti
demJäger gewesenwar. Mit der alten Freundschaft
aber kamenauch die alten Gedankenzurück. Wenn
er dochdie Lisett statt der Stina geheirathethätte,
dann wäre er doch ganz anders glücklichgewesen,
sagte Meyer sichoft im Stillen. Dabei fielen ihm
seineSchuldenein, die er bei den:Verwalter gemacht
hatte, daß die ihm dann lange so wuchtignichtauf
der Schulter gelegenhabenwürden, ja er sievielleicht
gar nichtgehabthätte. Und — das heißt, die Schul-
densorgeuabgerechnet— accuratsolcheGedankenhatt'
auchdie Lisett'. Erst freilichfetten, aber sie kehrten
zurück,öfterund öfter. Das Sprüchwortsagt: „Weß
das Herz voll ist, geht der Mund über" — und an
einemschönenMondscheinabend,da sie in traulichem
Gesprächeim Garten auf- und niedergingen,offen-
barten sie sichgegenseitigihres HerzensGeheimnisse.

Von diesemAugenblickeau hatt's diearme Stina
nimmer gut. Die alte Jägerwohnung, sonst eine
Stätte des Friedens und des häuslichenGlücks,er-
dröhntevon rohen Jägerflüchenund bitternSchimpf-
und Spitzreden. Nichts, gar nichtsmachtesie ihrem
Manne zu Dank, und was sie auchthat und anfaßte,
zu mäkelnwenigstenshatte er immer. - Das arme
Weib konnt's jetzt ein Glückansehen,daß er selten
daheim war. Mit Sonnenaufgang verließ er das
Haus, und in später Nacht erst kehrte er zurück



freilichoft, umnochstundenlangzu rumoren. Dabei
machtedie Arme bald zu ihrer Angstdie Entdeckung,
daß es nichtseltender Geist des Gesösf'swar, der
aus ihremMannetobte. Undin einersolchenStunde
war's, da er das ersteMal zu dem verfluchtesten
aller Bubenstreiche'die Hand ausstreckteund sichan
demeigenenWeibevergriff.

Ich sage, zum erstenMale"; denn er hat die
Hand nochoft wiedersie aufgehoben,und das arme
wehrloseWeib hat's über sichergehenlassenmüssen.
Ihre Gebeteund Thränen hatte sie reichlich,sonst
Nichts. Mit AngstgedachtSsie der Rückkehrihres
Mannes, wie zitterte sie, wenn der Abend herein-
brach. Dann ward das Haus ihr oft zu enge, und
sie lief über Feld an das Grab ihres Vaters. Und
wenn's in späterAbendstundedort hinter demFlie-
derstraucheseufzteundflüsterte,soliefwohleinFurcht-
sanierschnelleran der Kirchhofsmauervorüber,die-
weU'sihm gruselte— aber es war die Stina, die
betetedie siebenteBitte: der liebeGott mögeihr doch
ein seligesEndebescherenundmit Gnadenaus diesem
Jammerthal zu sichnehmenin den Himmel. Sie
dachte,da wäre ihr dochso schöngeholfen,sie wäre
dannglücklich,undihremManneauch,derwäredann
nichtmehrunglücklich.Dennunglücklich,sagtesiesich,
müsseer sichdochbeiihr schrecklichsuhlen,sonstkönne
er sie nimmerso behandeln;er sei dochvon Haus
aus nichtschlechtund nur von demVerwalterund
dessenDirnen verführt. Hinterheraberkamihr frei-
lichallemalder Gedanke,wie es mit seinerarmen
Seelewerdensolle,die müssedochdurchdenUmgang
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mit derLisettvollend'sverkrüppelnund vnkümmern.
Und währendder Unmenschbei der feilenDirne saß
undRänkeschmiedete,wieer am bestenUndmit guter
Manier von der Stina abkäme,bewegtediesenicht
seltenheißeGebetefür seinSeelenheilin ihremangst-
vollenHerzen.

In der letztenZeit hatte er's schlimmerdenn je
gemacht. Stina dachte,nun müsseunser Herrgott
docheinmal ein Einsehenthun, so halte sie's nicht
länger aus. Da kam Meyer eines Abendsfrüher
als gewöhnlichzu Hanseund — wie es schien—

auchruhig. Stina brachteihmseinAbendessen;aber
er sagte,er sei nichtgekommenumzu essen,er wolle
vielmehrmit ihr reden. Er wolleihr nur gerade
heraus sagen, voll wegenihrer Häßlichkeitkönneer
sie einmalnichtausstehen. Das Bestesei, sie ließen

sichscheiden.Ihr Zugebrachtesmögesie gerne be-
halten,und wennsie eineKleinigkeitbeiherverdiene
— und das Nähenund Waschenverstehesie ja aus

dem Fundamente—, so könnesie ganz gut leben.

Aber den Jägerdienst müsseer behalten,und das

könnesie nur bewirken.Sie sollesichvor demGe-

richtemit der Scheidungeinverstandenerklärenund

den gnädigenHerrn bitten, daß er ihm den Jäger-

dienstlasse. Er wisserechtgut, welcheinen Stein

sie von dem Vater her bei demGutsherrnim Brette

habe,und wennsie's nichtthue, müsseer vomGute.

Ob sie's nun wolleodernicht. Sonst ... er sprach
' nichtweiter, aber einenBlickwarf er ihr zu, aus

demAlleszu lesenwar, nur keinQuentleinGutes.

StinasagteAlleszu,unddieScheidungsklagebegann.
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Wäre das nun zu unfern Zeiten gewesen,so
Hüttees derJäger mit seinerEhescheidungnichtweit
gebracht.Man wäre vielleichtgar hinter seinePfiffe
und Schlichegekommen,und ihn und seineLiebschaft
hätte man Mores gelehrt—in Nummer-Sichernäm¬
lich. Aber dazumalwaren die Leutehier zu Lande
barmherziger,als heut zu Tage. Sie meinten,un-
ser Heilandsei dochgar zu hart gewesen,daß er
die Ehescheidungenfast ganz untersagt habe. Und
wennes sichnachder Hochzeitherausstellte,daß die
jungenEheleutenichtglücklichmit einander lebten,
weil der eine Theil wenigerVermögeneingebracht,
als der andere erwartet hatte, oder weil der eine
der Gatten fand, mit Den: und Dein odermit Der
und Der müssesichin der Ehe ein viel prächtiger
Leben sühren lassen, oder was der nichtsnutzigen
Gründemehrsein konnten— so sagten die mitlei¬
digenSeelenvon Richtern,es sei besser,sie würden
geschieden,als daßmansieZeitlebensunglücklichsein
ließe,und dann kostetees die zu Scheidendennoch
ein paar Thaler, und die Scheidungwar gethan,
und die Geschiedenenliefen aus einander,wie das
liebeViehnämlich,nur uicht so friedlichund mit
dembitterstenGroll in den Herzen.

Und richtig!nach einemVierteljahresprachder
Jäger zur Lisett',als sie sicheine®Tages so grau¬
sam lieb hatten: „Nun foll's nichtmehr lange dan-
ern, so bin ich von der Stina ab, und Dn wirst
mein liebesWeib."

Das wäreauchrichtigso gekommen,d. h. wenn
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unserHerrgott nicht gewesenwäre und der Guts-
Herrauchnicht.

„Dieser— ich meine den Gutsherrn— hatte
dem Verwalterlängstnicht mehr getraut. Er ver-
ließ sich aber auf den seligenStessenund dachte,
der würdeihn schonso viel int Schachhalten, daß
er's nichtgar 511bunt machte. Wie der Alte aber
die Augenzugethanhatte, da wollte es demHerrn
vorkommen,als gehees auf seinemGute tagtäglich
wunderlicherher. Im Frühjahr hatte er das Gut
besucht,da war es eineLnstgewesen,die jungekräs-
tige Saat zu sehen,und im ganzenLande war die
Ernte, einegesegnetegewesen,wie langenicht— und
dennochwar nachdesVerwaltersBerichtenundRech-
nuugsablagedie Ernte auf seineinGute eine mittel¬
mäßige gewesen.„Stroh die schwereMenge, aber
das Korn spottschlechtlohnend,"hatte er geschrieben.
— Von demjungenJäger hegteder Gutsherr von
vorn hereindie besteMeinung. Einen Taugenichts,
dachteer, würdeder alte Steffendochnicht zu sei-
nein Schwiegersohneausgesuchthaben, und wer die
nicht schöne,aber herzensguteund frommeStina
zumWeibenehme,könnenunundnimmerderschlech¬
teste sein. Diese vorgefaßtegute Meinung bekam
aber einen bösenStoß, als der Jäger mit eittem
Antrage auf Scheidungangeschneitkam. Er sah,
daß auf diesenerst rechtkeinVerlaß sei und sagte:
„Selbst ist der Mann!" — ließ seinen Schimmel
sattelnund trat die Reisenachder Heimathan.

EtlicheStundenvor derselbenbegegneteihm sein
GutSweber. Der alte Mann im Kittel sprang hoch
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auf vor Freuden,als er plötzlichvor seinemgnädi-
genHerrn stand.Derselbereichteseinemalten Guts-
infafsendie Hand, denn damals waren die Zeiten
nochso—, und demaltenWeberleuchtetedie leib-
haftigeFreudeaus demgefurchtenAntlitze. „Herr"
sagte er, „diesmal kommtihr wie gerufen. Ich
glanb's fest, unserHerrgott hat Euch geschickt,und
mir altemManne wird der weiteWeg nachLübeck
erspart."

„NachLübeck?fragteder Herr erstaunt.
„Ja Herr, uachLübeck,und zwarzu Euch. Ach

Herr, es ist jetzundeineHeidenwirthfchaftauf Eurem
Gute, seitdemder alte Jäger, Gott Hab' ihn selig,
unter der Erde ist. Der jungeJäger hat ja Sief-
fens Stina gefreit?Nun hält er's mit der Vermal-
ter-Lisett'und will die zum Weibe nehmen. Herr,
die arme Stina hat er behandelt,das sei Gott ge-
klagt!Ich sagezn meinerAlten: „Mutter," sageich,
„die Stina wird anjetztgottsjämmerlichschlechtaus-
sehen,man kannihr's A-B-C durchdie Backenle-
sen. Wenn sie's bei ihrem Manne nur gut hat.
Da paßte ichihr auf und fragte sie,wie's ihr gehe.
Sie sagte:„Gut!" aber mit einerStimme,dieschnitt
mir durchs Herz. Herr, ich kennedie Stina, sie
sagt einmalvonkeinemMenschenkeinSchlechtesnicht."
Mit einemMale munkelt'sim Dorfe, der Meyer
behandledie jungeFrau schlecht,denn, er halte es
mit des VerwaltersLisett',dann, er wollesichfchei-
den lassen.— GesternAbendkamichspät überFeld
— ichhatte ArbeitnachGoldenbohmzur Gutsherr-
schaftgebracht,für die ichdiesenWeihnachtschon21
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Jahr webe;meineSchwesterdientedamals als Stu¬
benmädchenbei der gnädigenFrau dort, und die
verschafftemir dieHofarbeit—,da seheichintMond'
scheine,daßJemand vor mir aufschrägelt.Wer d a s
ist, denkeich,hat auch die Nase zu tief in's Glao
gesteckt.Wer ist's? Der Jäger! „Halt still!" denke
ichund schleicheihm nach. Er ist nochnichtin der
Stube, da tobt er schon. Und wie ich in's Fenster
seh, da sagt er just: „BetschwesterDu, hat derTeu-
fel Erbsenauf Dir gedroschen,kauu ichDich auch
dreschen!"und damitschlägter ihr ins Gesicht,daß
ichdenke,das Blut solledavon spritzen. Sie schrie
leiseauf und lief aus der Stube. Herr, ich dachte,
das Herz im Leibe folle sichmir innkehren!Ihr
wißt's ja auch,daß sie diePockennarbenum meinet-
willenträgt, die hat sie sichaus meinemHausege-
holt." Der alte Mann schwieg,ihm versagtedie
Stimme. Nach einer Weilefuhr er wieder fort:
„Als ichzu Haus kam,sagte ich zu meinerAlten:
„So soll's nichtlänger gehen!Morgengeheichnach
Lübeckund erzähleAllesdein gnädigenHerrn. Und
die sagte:Ja Vater, geh mit Gott!" —

DenselbenAbendsaß der Jäger, wie gewöhnlich
des Abends,nebender Lisett',drückteihr die Hände
und plaudertemit demVerwalter. Da klopfteJe-
mand au die Thür und herein trat — der Guts¬
herr. Der Verwalterfuhr steil in die Höhe. „Gnä-
digerHerr!" rief er aber etwas knrzpustigund mit
unsichererStimme. Der Herr blicktein der Stube
umher,als sucheer nochJemand. Da gewahrteer
den Jäger nebender Lisett. „Aha!" sagteer, „der
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da ist wohl der neue Jäger? Das ist gitt! Erst will
icheinen Blickin die Wirthschaftsbücherthun, dann,
Jäger, zeigstDu mir die Deinen. Bis dahin bleib
nur hier. Biu ichfertig, gehen wir zusammenin
dieJägerwohnung." Der Verwalter dachte,ihn solle
der Schlagrühren, und demJäger war's anchnicht
spaßigums Herz. Es hals aber nichts,die Papiere
wurdendurchgesehen.Es sah aber sauber darin aus,
etwa wie zweimal vier und zwanzigStunden vor
dem erstenSchöpfungstageauf der liebenGotteserde.
Und als der Herr fertig war, schauteer eben nicht
freundlichdrein, und die Aussichten,die er demVer-
walter mit einemSeitenblickauf denJäger eröffnete,
reichtenjust bis Dömitz,und dort stand das Zucht-
haus.

Es war nnterdeßspät geworden,und die Bücher
des Jägers konntennichtmehr durchgesehenwerden.
Der Herr befahl dem Jäger, zum frühen Morgen
Alles in Bereitschaftzu halten, er werdesichzu rech-
t'.'u Zeit im Jägerhause einfinden.

Der Jäger schlichin seineWohnung, aber ge-
tobt hat er diesmal nicht. Er war furchtbar geknickt
und geschlagen.Er hatt's demHerrn angesehen,daß
der nimmerseinePartie ergreifenwürde, auch wenn
Alles bei ihm in größter Ordnung sei. Nun aber
waren seine Sachen um Nichts besserin Ordnung
als beim Verwalter,und er wußte, ihm blieb nichts
Anderes übrig als das Zuchthaus oder die Flucht
und damit Aussichtaus eine lebenslänglicheWander-
schaft. Er erwähltedas Letzte— aber Abschiedvon
seinemWeibemußte er nehmen. Er trat zu ihr an's
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Vett und erzählte ihr das Vorgefallene. Jetzt seh'
er's ein, sagte er, daß er schlechtgegensie gehandelt
habe. Dafür erhalte er seine Strafe. Jetzt müsse
er fort, fort in die Welt. O, er wisse, es werde
ihm von nun an entsetzlichtraurig gehen— aber
sie solle ihm dochkeinenGroll im Herzennachtra-
gen. Stina weinteund wollteihn trösten, aber er
wartete keineAntwort ab. Er ergriff den Wander-
ftab, die Flinte und Jagdtasche.— und fort ging's
in die dunkleHerbstnachthinein.

Als am nächstenMorgen der Gutsherr in die
Jägerwohnungtrat, kam ihm Stina weinend entge-
gegen.Sie berichteteihm von der Flucht ihres Man-
lies. Und als der Herr sich nach dem Verwalter
umsah,hatte auchder sichauf- und davon gemacht.

Der Herr war froh, daß er die beidenSpitzbu-
ben los war.

Ich will's nur im Voraus sagen, von dem Ver-
walter hat man nichts wieder gehört. Er ist ver-
dorben und gestorben. Seine Töchter— die Frau
war längst todt — vermieteten sich,wozu man sie
gebrauchenkonnte;aber sie waren nicht zu gebrau-
chen,besondersdie Lisett' nicht. Es ging ihnen wie
den: Vater. Sie kamenherunter, und die Lisett ist
im Elendeverkommen.

Stina begehrtenicht länger im Vaterhause zu
wohnen. Sie verkaufteihre Habseligkeitenund mie-
thete sich im nächstenKirchdorfe— dort schliefja
der Vater — ein Stäbchen. Einen Nothschillingver¬
diente sie mit ihrer Hände Arbeit, imd der Guts¬
herr gab ihr alljährlich ein kleines Gnadengehalt.
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Dieser wollteauchdieScheidungsklagefortsetzen,aber
Stina sträubtesichdagegen. Sie sagte,wieder ver-
heirathenivollesie sichja nicht,wozualso unnöthige
Kosteninachen.

So hätte Stina ein zufriedenes,sorgenfreiesLe¬
ben führen können. Aber sie konnte ihren Mann
nichtvergessen,und die Sorge um ihn ließ sie nicht
froh werden. Nnd wenn dieHerbststürmeihreWoh¬
nung umheulten, oder der Winterschneeunter den
Füßen schrie,oder wenn die Hundstagssonneglühend
heiß herniederbrannte— immer dachtesie, wo der
Fuß ihres armen Mannes wohl weileund bat Gott,
Er mögeihn dochvor zu großeinUngemachbewah¬
ren. Und wenn sie den Morgen- oder Abendsegen
las, oder in die Kirchezur Predigt oder zum heili¬
gen Abendmahlging, immer gedachtesie der armen
Seele ihres Mannes und bat heiß und innig um
ihre Rettung.

5.

ES war am dritten Sonntage nach Trinitatis.
Vom Kirchturme herab klangen die Glockenernst
und feierlichin's Dorf und in die Christenherzen
hinein. Da saß in der niedrigenStube der letzten
Dorfhütte an einemgebrechlichen,aber sauberenTische
eine ehrwürdigeGreisin. Sie konntein den Sechs-
zigsn sein, das Haar war weiß, die Wangen waren
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gefurcht,aber frischund geröthet. Sie saß vor dein
Evangelienbuchsund las andächtigdas Evangelium
des Tages. Den Schluß las sie laut und bewegt:
„Also auch,sage ich euch,wird Freude sein vor den
Engeln Gottes über einen Sünder, der Buße thut."
Sie faltete die Hände und blickteträumerischdurchs
Fenster. In ihrem Auge zitterte eine Thräne. „Ob
er wohl Buße gethan hat?" sagte sie leise. „Ich
glaub's, ja ich glaub's. Unser Herrgott wäre ja
kein barmherzigerGott, wenn er mein Gebet, das
ich über dreißig Jahre hindurchTag und Nacht ge-
betet habe, nichterhört hätte. Vielleichtist er längst
bei Ihm und hört selbst, wie ich täglich für ihn
bete. Vielleichtlebt er noch" sie hielt inne.
„Achda möchtichihn nocheinmal sehen", fuhr sie
fort. „Früher betete ich noch darum. Aber mir
träumte ja, er sei tobt, und da stellteich's ein, denn
ichhielt den Traum sür einenWink von Gott. Für
seinearme Seele jedochHab' ichfort gebetet." Eine
mächtigeSehnsuchtstiegin ihremHerzenauf. „Wenn
er nochlebte und ichihn sehendürfte!" flüstertesie.
„Achja, ichmöcht's— vielleichtgar noch ein Tut-
telchenzu seiner Bekehrungbeitragen!" Sie faltete
die Hände — sie betete.

Da wurde leisedie Thür geöffnet,und ein klei
uer blonder Krauskopfschautelächelndin die Stube
hinein. „Guten Morgen, Meyers Mutter!" schrie
er. „Meyers Mutter, heute ist Sonntag!"

Die alte Frau lächelteglücklich.„Komm' 'rein

Willemchen.GlaubstDu, Schelm,daß ichnichtein-
mal weiß, wann Sonntag ist?"
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„Ihr wollt uns ja heute eineGeschichteerzählen.
Soll ich und Nike und Gust und Mine und Liih-
mann's Franz und Klasen'sFranz und all die An-
dern 'rein kommen?"dabei öffneteWillemdie Thür,
und ein DutzendfreundlicheKindergesichterchenriefen
der alten Frau ein fröhliches „Guten-Morgen!"
entgegen.

„Kinderchen,ich Hab' nicht Sonntag Morgen
gesagt,sondern Sonntag Nachmittag!" sagte Mey-
ers Mutter. „Ihr neugierigesVolk könnt's wohl
gar nichtmehr aushalten! HeuteMorgengehtsnicht!
Erst muß ich zu NachtwächtersGroßmutter, die ist
ja so krank,dann geht die Kirche an, dann müßt
ihr Mittag essen,dann muß ich wieder zu Nachwäch-
ters Großmutter; — aber dann kommtnur."

„Ja, dann kommenwir!" jubelteneinstimmigdie
Kleinenund zogenvergnügt ab.

Am Nachmittagesaß die alte Frau wieder bei
der Hauspostille. Die Predigt hatte ihr Herz mäch-
tig bewegt. Der Schäfer hatte sein verlornes Schaf
gefunden,das Weib ihren Groschen— aber ihr ar-
mer Mann blieb verschwunden.Kein Menschenkind
konnteihr sagen, ob er in die Arme des rechten
Hirten gerathensei. Manchmalglaubtefig's, manch¬
mal nicht. Eben wollt's ihr nicht so vorkommen,
und sie hatte gebetet und geweint. Da sprangen
jauchzenddie Kinderchenin die Stube, und das Herz
wurde ihr wieder leicht.

Eine Geschichtevom Herrn Christus wollten sie
hören, sagtensie. Meyers Mutter aber konntenoch
nichtanfangen,denn es fehltennochZieglersKrischan
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und Stina. Die Stiua war ihr Liebling, bei der
sie Gevatter gestandenhatte, und die nach ihr ge-
nannt wurde. Sie vertröstetedie Kleinen auf die
nächsteViertelstunde. Die Beiden könntennochnicht
da sein, denn sie hätten eine gute Viertelstundeüber
Feld, sagte sie.

Einige Minuten geduldetesichdie kleineSchaar,
aber lange hielt's nichtStich. „MeyersMutter, sangt
nur an, nun kommensie nichtmehr," sagtebalddas
eine, bald das anderevon den Kleinen. Zuletztriß
der alten Frau die Geduld. Sie sagte, sie wolle
nocheinmal aus der Hausthür schauen,und wären
sie nichtzu sehen,wolltesie anfangen. Sie trat aus
dem Hause — richtig! da kommensie. Aber in
welcherWeise!Vorauf der Krischan,barhäuptig und
barfüßig, in jeder Hand einenSchuh, die Sonntags-
jackeüber dem Arme und in vollenSprüngen; zehn
Schritt hintendran die Stina, auchin vollemLause,
dem Bruder weinerlichnachschreiend,daß er sie mit-
nehme. Die alte Frau winkte, schrie,er solle das
Schwesterleinnichtint Stichelassen;half aber nichts,
der Junge machtees nur toller, und wäre sie nicht
bei Seite gesprungen,um und um hätte er sie ge-
rannt, so segelteer in die Hütte hinein.

„Junge, Du hast Dich ja rein wie ein Stück
Vieh!" rief Meyers Mutter entrüstet. „Die kleine
Stina zu verlassenund bei dieserStickhitzeso zu
lausen! Ein Anderer kann's im Stillsitzennichtaus-
halten, und der Schweißgießt Einem über's Gesicht.
Wenn Du Dich nun verhitzest?Kannst in 24 Stun¬
den lebendigund tobt sein!" Sie hatte im gerechten
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Eifer die Hand zum wohl verdientenKlapps erho-
den, da blicktesie zurechtenZeitin desKnabenangst-
vollesAntlitz. Sie ließ erschrecktdie Hand finfen.
„Junge, Krischan,ist was pafsirt, unterwegsoder
im Hause?"fragte siehastig.Der KnabehatteMühe,
wieder zu Athem zu kommen. Stückweiseerzählte
er, unter der großenBuchean der Holländer-Kop-
pet sei eben ein alter Mann todt hingefallen. Er
wäre vor ihnen aufgegangen,geblickt,kurzathmigund
oft schwankend.Unter der großenBuchehätte er
einenAugenblickHalt gemacht,plötzlichwäre er zu-
fammengebrochen.

Die Kinderchenhattendas Unglückso bald nicht
erfahren,als sie auch—die kleinstenmit einemZe-
termordio— aus einanderstoben. Blitzschnellhat-
ten sie die unerhörteNeuigkeitan allen Eckenund
EndendesDorfes verbreitet.Was Beinehattemußte
hinaus; Einigeum zu helfen.Andere— und das
waren die Meisten— ihrer liebenNeugierdezum
Gefallen— aber im vollenLaufeAlle.

Als Meyer's Mutter ankam, war der Unglück-
liche schonvon einem ganzenHaufen Neugieriger
umringt. „Ist er todt?" fragte sienütleidig.„Nein,"
riefen einigeStimmen, „aber kurz davor. Er hat
von der gransamenBackhitzezu viel gekriegt."

„Wohinsoll er?" fragte sie. Ja, da hatte sie
gut fragen. Und hätte sie dieselbeFrage nochzehn-
mal wiederholt,ihr wäre keineAntwort geworden.
„So tragt denKrankenin ineineStube," befahlsie.

„MeyersMutter," rief eine Stimme aus deni
Haufen,der immergrößer anwuchs,„ladetEuchdoch
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keineUngelegenheitenauf denHals. In einerStunde
ist er tobt, und da ist's gleich,ob er hier imSchat-
ten seinenGeist aufgiebtoder drinnen tut Hause.
Wozuwollenmir ihm nochdie Qual machenund
ihn dahin schleppen?"

Die alte Frau hatte sichunterdeßzu deinKran-
ken niedergebeugtund betrachteteihn aufmerksam.
Es war ein Greis. Das Haar war schneeweiß,das
Antlitzerdgrauund tief gefurcht. Die Augenwaren
geschlossen,der Athemging schnell,die Brust wogte
schwerund hoch. Es ward ihr wunderbarwehums
Herzbei demAnblickdes sterbendenGreises. Sie
fuhr ihm mit derHand überdieglühendheißeStirn.
„Armer Mann, Gott steh Dir bei!" flüstertesie.
Bei demTon ihrer Stimme schlugder Krankedie
Augenauf und heftete den mattenBlick auf sie.
Ihre Augentrafen sich. Der Krankezucktezusam-
men, die Frau stieß einen leisenSchrei aus und
sankauf ihn nieder. Langelag sie fo. Im Kreise
umher war's todtenstillgeworden. Jetzt erhob sie
sich. Des KrankenAnlitzwar naß von ihren Thrä-
nen. Der Krankelag mit geschlossenenAugen, der
Athemging ängstlicher,die Umstehendenflüsterten:
„Leise,er stirbt!" —

„Er stirbt nicht!" sagte Meyers Mutter fest.
„Gott ist barmherzig!"tragt ihn in meineWohnung!
Schweigendtraten ein paar junge Männer hinzu.
Sie hobenden Krankenauf und trugen ihn in das
Stübchender alten Frau.

AmAbendhieß es im Dorfe, aus der Meyer'sch
sei dochnichtklugzit werden. Ihr Mann habeihr
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einftSchimpfund Schandeangethan,habesie schlecht
behandelt,habe sichvon ihr scheidenlassenwollen
und sei endlichbei Nacht und Nebel wie ein Dieb
und Spitzbubeausgeknifsenund habe über dreißig
langeJahre Nichts von sich hören lassen— und
nun, da er zurückkomme,ein Lunip und Schnurrer,
vielleichtvollLaus und Zeug,nehmesie ihn wieder
auf, dankegar nochGott, woandereChristenmenschen
drei Kreuzegemachtund mit Hand und Fuß die sie-
beuteBitte gebetethätte» und freue sich— Gott
bewahre!— als wennunserHerr Christusselbstzu
ihr iu's Haus gekommenwäre.

Stina — denndie war's ja, die dieKinderun-
ter den Namen„MeyersMutter" kanntenund lieb-
ten, der dreißiglangeJahre dieSehnsuchtnachdem
verlorenenManne nicht aus dem Herzen hatten
tilgen können— Stina wich keinen Fuß breit
von dem Lager des Kranken, weder bei Tag
noch bei Nacht. Gegen vierzehn Tage lag er
ohneBesinnung,uud ebenso langeschwebteer zwi-
schenLebenuudSterben. Sie pflegteihn mit einer
Sorgfalt und Treue, als hinge von der Erhaltung
seinesLebensdas ihre ab. Rührendanzusehenwar's,
wennsie sein langes,schneeweißesHaar aus dem ge-
furchtenmagerenAntlitzestrich,dem man's ansah,
daß der UnglücklicheSchrecklichesdurchgekämpftha-
ben müsse,— wennsie auf jedenAthemzngklopfeil-
den Herzenslauschte,— wenn sie auf den Knieen
vor ihm Gott, den Herrn, um Hülfeanflehet«.Aus
seinenFieberträumenschloßsie, wie viel er gelitten
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habenmußte. Ost schrieer auf, er sei verloreilund
verdammt,für ihn sei keineRettung mehr möglich;
ein andermalredeteer leiseund seineStimme war
wehmüthig,er sagte,nur nocheinmalmöchteer seine
Stina sehen,nur nocheinmal, dann wolle er ja
gern sterben;dann wiederstieß er wilde, gräuliche
Flücheaus gegendenVerwalterundseineignesrnch-
losesLeben.

Endlich hatte die Krankheitausgetobt. Der
Krankewurderuhig, und Stina merkte,daß er auf
den:Wegezur Besserungsei. Nun aber stiegeine
andere,nichtwenigerquälendeSorge in ihremHer-
zenauf, dieSorge, wie der Gutsherr gegendenUn-
glücklichenhandelnwürde. „Wird er ihm vergeben
oderwird er ihn wiederin die Welt hinein stoßen
oderihn gar den Gerichtenzur Bestrafungüberlie-
fern?" fragte sie sichoft in ihrer Herzensangstund
destoöfter, je mehr der Krankezu genesenschien.
EinigeMal versuchtesie's, zum gnädigenHerrn zu
gehen,und ihn für ihren Mann zu bitten,aber im-
mer entfielihr auf demWege das Herz, und sie
kehrtejedesmal unverrichteterSache wieder heim.
Plötzlichtrat einesTages der Gutsherr in ihrStüb-
chen. Das Gerüchtvon der RückkehrMeyer's war
ihm — er wohntejetztganzauf seinemGute— zu
Ohren gekommen,und er hatte sichaufgemacht,sich
selbstvon der Wahrheitdesselbenzu überzeugen.

Anfangsfuhr er die Stina hart an. Sie hätte
den Bösewichtwie einen Hund auf der Landstraße
verendenlassensollen,eines Besserenwäre er nicht
werth gewesen,sagte er. Nun hätte er, als sein
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Gutsherr, nochobendreinUmständeund Kostenvon
der Geschichte.Denn es sei seinePflichtund Schul-
bigfeit,den Landstreicherans Gerichtabzuliefernund
als Betrügerbestrafenzu lassen. Aber als er dem
Krankenin das abgezehrteAntlitzschaute,in das
Leidenund Wehihre Schriftzügemit eisernerSpitze
eingegrabenhatten— da schwieger. Und als Stina
ihm erzählte,was der Krankein seinenFieberträu-
men gerast und gesprochen— da zerdrückteer eine
Thräne im Augeund sagte:„Stina, Dn hast's doch
brav gemacht,daß Dn dcn Armen nichthast ver-
kommenlassen! Gott lohn's Dir! Ja wohl, man
sieht's,Gott hat die Zucht-und Strafruthe über ihn
geschwungen,wie's keinMenschenarmkonnte. Mög'
auchder menschlichenGerechtigkeitdamit genug ge-
than sein. Ich will vergebenund vergessen.Ist er
genesen,meldemir's. Willstdu ihn behalten,thu's;
wo nicht,so such'ihm ein ander Unterkommen."

Da weinteStina Freudenthränen. „AchHerr,"
sagtesie, „das ist's ja, warum ichEuchseit achtTa-
gen bittenwollte. Aber ichkonnt'snichtüber'sHerz
bringen. Ja, Herr, mit tausend Freuden behalt
ichihn!"

„Und Roth sollt Ihr Beide nicht leiden,dafür
sorgeich!"sagteder brave Herr und ging.

Stina schauteihm nachund flüsterte:„Was Ihr
gethan HabtEinem unter diesenmeinen geringsten
Brüdern, das habt Ihr mir gethan!Herr, vergelt's
ihm!"

EinesMorgenssaßStina wiegewöhnlichan dem
Lager des Kranken. Obgleichder täglichruhiger
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wurde, so wollte die Besinnungnoch immernicht
zurückkehren. Plötzlichschlugder KrankedieAugen
auf und blickteverwundertum sich. Er warf einen.
langenBlickauf Stina. Da erkannteer sie und
streckteihr todesmatt die kraftloseHand entgegen.
Zwei großeThräneu rollten über das ivetterharte
AntlitzdesGreises.„Stina," flüsterteer undschluchzte
wie ein Kind,„Stina, warum hast Du das gethan?
Äarum hast Du mich alten Sünder nicht draußen
in der Hitzeverschmachtenlassen?"Stina aber legte
ihr Antlitzauf das seineund die beidenalten Leute
weinten— weintenbitterlich— Stina Frendenthrä-
nen, ihr Mann Thräneu der Reue und des tiefsten
Schmerzes.

Bon nun an erholteder Krankesichschnell,und
die beidenalten Leutewaren endlosglücklich.Es
durchzogStina ein tiefes Weh, als er ihr erzählte,
wie er vonLand zuLand gezogensei,mit dembren-
nendstenGewissensschmerzim Herzen. Hier und da
habeer wohl einenDienst gefunden,aber er hätt's
nirgendslange ausgehakten. Es sei ihm gegangen
lvie dem Cain nachdemBrudermorde,unstät und
flüchtigsei er von Stadt zu Stadt, von Dors zu
Dorf geflohen. Die sanften, leidendenZüge ihres
Antlitzeshattenihm Tag und Nachtvor Augenge-
schwebtnnd hättenihn unaufhörlichan seinebegan-
gene Schlechtigkeiterinnert. Ost hätt' er verflacht,
ruhig zu beten, wie er ehemalsso oft von ihr ge-
sehen,aber das habenicht gehenwollen. Da habe
er sichaufgemacht,habezu ihr zurückkehrenund sie
anflehenwollen,ihm zu vergebennnd ihn betenzu
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lehren. Bis an die Landesgrenzesei er gekommen,
da habe die Angst vor dem Gutsherrn ihn über-
wältigt, und er sei wiederumgekehrt. So habedas
Gewissenihn dreißig lange Jahre in der Fremde
herumgetriebenund ihn dochnirgends Ruhe finden
lassen. Vor kurzerZeit sei es ihm vorgekommen,
als gehe es mit ihm ans Ende. Da habe er ge-
dacht,er müssedochnocheinmaldie Gegendaufsuchen,
wo er seinGlückmit Füßen zertreten. Seine Stina
habe er nicht mehr zu finden gehofft, er habe sie
längst für todt gehalten. Aber er habegedacht,viel-
leichtköimeer sichan ihremGrabe satt weinen,und
das werde seinemwunden Herzenwohl thnn. Bis
in die Nähe des Kirchdorfeshier sei er gekommen,
da sei ihm weh und übel von der brennendenSon-
nenhitzegeworden. Was von da an mit ihm vor¬
gegangensei, wisseer nicht. Einmal seies ihmvor-
gekommen,als kühletesie seine glühendeStirn mit
ihren Händen,ja als sprächesieWorte des Mitleids
zu ihm, — o, da sei es ihm unbeschreiblichwohl
um's Herz gewesen. Und er glaub's fest, außer der
Stina hätte ihn kein Menschherausgepflegt. Aber,
fügte er hinzu, bessersei's dochgewesen,wenn der
Tod seinenLeideneinEndegemachthätte. Er müsse
ja dochwiederin die Welt hinein, denn der Guts-
Herr werdees nimmerzugeben,daß er sichnochlange
aufhalte. Und von nun an würden die alten Wun-
den erst brennen, denn jetzt wären sie auf's Neue
aufgerissen.—

Da sagte Stina, er solle ohne Sorge sein und
erzählte, was ihr der Gutsherr gesagt. Und der
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Greis faltete DieHände und richtetedienassenAugen
gen Hinunel und sagte: „Gott sei Dank!" — und
das war sein erstesGebetnachvielen,vielenJahren.

- Von nun an blühte Stina's Glück. Wie an-
oächtighörte ihr Mann zu, wenn sie den Morgen-
segenlas; ganz anders als vor Jahren. Wie ein
Kind horchteer, wenn sie ihm von Gott uud seiner
Gnade erzählte. Nicht lange dauerte es, da konnte
er betenwie sie und war aucheben so kindlichselig
int Glauben. —

Am dritten Sonntag nachTrinitatis des nächsten
Jahres saßen die beidenAlten vor dem Evangelien-
buche. Stina hatte eben gesagt:„Weißt, was heute
vor'm Jahr passirte? Hör' einmal das Evangelinm
rechtan, dann brauchichDir's nichtzu sagen. Ja,
den Morgen Hab' ich für Dich gebetet. Aber mir
ahnte auchso etwas. Und sie las imd schloßmit
erhob'ner feierlicherStimme: „Also auch, sage ich
Euch,wird Freude fem vor den Engeln Gottes über
einen Sünder, der Buße thut!" Stina blickteihren
Mann glücklichan; der aber hatte die Hände ge¬
faltet, seineLippen,bewegtensich,fciü Auge blickte
verklärt genHinunel,zweiThränen rollten überseine
Wangen — es waren Frendenthränen,Thränen des
heißestenDankes.

Druck von A, C. Tiedemann in Crivitz.
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